
        
            
                
            
        

    Der Satan haßt das Spiegelbild
Jerry Cotton Nr. 252
erschienen am 30.04.1962


Selten war ein Verbrechen so sorgfältig vorbereitet worden. Selten hatte es bei den Vorbereitungen so viele Überraschungen für die Gangster gegeben. Sie mussten ihr Opfer erst reif machen für den großen Schlag. Sie mussten die Psyche des Mannes langsam zerstören. Und das dauerte einen Monat und vier Tage.
Wenn man ganz genau sein will - sie brauchten sogar noch zwei Stunden mehr, denn es war gerade zehn Uhr abends, als Nat Berger das El Chico in der Grove Street am Sheridan Square betrat. Der goldbetresste Portier am Eingang warf ihm einen schiefen Blick zu, denn Berger hatte schon einige scharfe Sachen genascht. Man sah es ihm an. Der Riese ließ solche Gäste für gewöhnlich nicht ins El Chico, besonders dann nicht, wenn ihm die Leute unbekannt waren.
Der Portier stellte sich Berger in den Weg und streckte den rechten Arm aus, um ihn zu stoppen. Berger ließ sich nicht beeindrucken. Er ergriff die Hand des Portiers und schüttelte sie kräftig. Dann drückte er ihm einen zerknitterten Geldschein in die Hand und schob sich an dem verblüfften Riesen vorbei zur Drehtür.
Er hatte den Schwung wahrscheinlich nicht richtig berechnet, denn er wäre glatt gegen den Garderobentisch geflogen, wenn ihn nicht vorher schon ein anderes Hindernis aufgehalten hätte. Und dieser Umstand sollte ihm einmal sehr teuer zu stehen kommen.
Das Hindernis war ein 200-Dollar-Maßanzug. Er war natürlich nicht leer, nur passte der Inhalt nicht ganz zu der Aufmachung. Aber das sah Nat Berger an diesem Abend nicht.
»Sorry, Sir«, entschuldigte er sich und löste sich von seinem Gegenüber. »Waren Sie schon mal einsam?«
Das scharf geschnittene Gesicht, das aus dem teuren Maßanzug herausragte, verzog sich zu einem verständnisvollen Grinsen und nur, um eine Antwort zu geben, sagte der Mann: »Ja.«
»Sehen Sie, mein Lieber, dann wissen sie auch, dass es jetzt Ihre menschliche Pflicht ist, meine Einsamkeit an der Bar zu teilen.« Diese Rede hatte Berger ziemlich angestrengt, und er wischte sich mit einem Seidentuch über die Stirn und schaute sein Gegenüber an.
Der Mann in dem 200-Dollar-Maßanzug merkte schnell, dass der Barbesuch nicht auf seine Kosten gehen würde.
»Sie haben recht«, sagte er. »Einsamkeit ist wie eine sehr schwere Krankheit. Aber Alkohol ist noch immer die beste Medizin.«
Damit schob er erst Berger und dann sich an die Bar. Auf den freien Hockern am Ende der Theke nahmen die beiden Platz. Der Eingeladene winkte mit einem Kopfnicken den Keeper heran. Der flitzte, und wenn Berger nicht so umnebelt gewesen wäre, hätte er festgestellt, dass der Mann neben ihm bekannt sein musste.
»Mister Malone?«, dienerte der Keeper und leckte sich die Lippen.
»Bring für den Herrn ’nen anständigen Whisky! Oder besser, du stellst gleich die Flasche und die Eisschüssel hin und verschwindest wieder. Wir haben nämlich eine kleine Unterhaltung vor, die nur uns beide was angeht, nicht wahr?« Er wandte sich dann wieder an Berger, der mit seinem in die Hände gestützten Kopf vergeblich versuchte, Beifall zu nicken.
Als der Keeper die Medizin gebracht und zwei Gläser eingeschenkt hatte, nahm Malone die Unterhaltung wieder auf.
Offenbar wollte er sich den Freidrink irgendwie verdienen. »War sie nett?«, fragte er in einem Anfall von leisem Mitleid.
»Wer?« tat Berger verständnislos und setzte das Whiskyglas an. Er schüttelte sich, als er es leer wieder absetzte. Aber er merkte, dass ihm der Alkohol im Moment etwas von der bleiernen Schwere nahm.
»Na, ich meine das Girl, das Sie verlassen hat«, meinte Malone und angelte sich eine Zigarette aus der Packung, die vor ihm lag.
»Was heißt verlassen? Mann, das ist doch die Tragik an der Geschichte! Das Mädchen kann mich doch nicht verlassen. Und wissen sie auch, warum nicht?«
»Nein«, antwortete Malone. Er interessierte sich nicht sehr dafür, und er hörte sich die Story nur an, weil er gerade nichts Besseres zu tun hatte.
»Passen Sie mal genau auf«, sagte Berger und schenkte sich noch ein Glas ein. »Verlassen werden kann man doch nur von einer Frau, mit der man vorher zusammen war. Wenn vorher nichts war, kann man auch nicht verlassen werden.« y-'
»Aha«, tat Malone und gab sich vergeblich den Anschein, als habe er die Rede verstanden.
»Mäh kann aber auch einsam sein, ohne dass einen eine Frau verlässt«, dozierte Berger mehr für sich und schrieb mit seinem Zeigefinger ein Ausrufezeichen in die Luft, »dann nämlich, wenn man die Frau, die man sich wünscht, nicht bekommt.«
Jetzt hatte Malone verstanden, und er nickte kräftig mit seinem Quadratschädel. »Abgeblitzt«, dachte er gelangweilt.
»Und das bloß wegen der Ohnmachtsanfälle!«, ereiferte sich Berger und ließ seine Faust schwer auf die Theke fallen, dass die Gläser tanzten.
»Wenn das Girl nicht ganz okay ist, dann lassen Sie lieber die Finger davon. Suchen Sie sich lieber ’nen neuen Käfer«, riet Malone. »Ohnmachtsanfälle sind kein Zeichen von guter Gesundheit.«
Statt für diesen guten Rat dankbar zu sein, funkelte Berger seinen Nachbarn wütend an. »Wer sagt denn, dass das Mädchen krank ist? Mann, es ist so fit, wie wir beide zusammen nicht sind.«
»Und die Ohnmachtsanfälle?«, fragte Malone zurück und glitt schon von seinem Hocker, denn allmählich ging ihm das Gerede auf die Nerven.
»Die Ohnmachtsanfälle treten nur bei dem Mittel auf, an dem wir im Moment arbeiten. Das Zeug ist sonst fertig. Aber wenn es angewandt wird, treten bei den Versuchspersonen immer kurze Ohnmächten auf und zwar immer gleich nach der Inhalation. Und ich finde einfach keinen Ausweg. Und deswegen kann ich meinem Chef auch nicht kommen und ihm erklären, dass ich seine Tochter…«
»Jetzt verstehe ich«, gähnte Malone. »Sie sind wohl Arzt und probieren ’ne neue Medizin aus?«
»Nein, Chemiker. Und das Allerschlimmste ist, dass das Pentagon uns dauernd drängt. Aber die Kerle haben ja keine Ahnung von den Schwierigkeiten. Die wollen nur mit aller Gewalt ihr neues Kampfmittel haben. Aber mit diesen verdammten Nebenerscheinungen ist das Zeug nichts wert.«
Malone war jetzt gar nicht mehr gelangweilt. Eifrig schenkte er dem Chemiker, der ihm seine kleinen Geheimnisse auszuplaudem schien, das Glas voll und fragte harmlos: »So ’ne kleine Ohnmacht ist doch gar nicht so schlimm, das heißt, es kommt darauf an, was für ’n Mittel das ist.«
»Das neue Mittel ist ein Stoff, der fest, flüssig und gasförmig hergestellt werden kann, und das Willenszentrum des Menschen ausschaltet, sobald der Wirkstoff in die Blutbahn gelangt. Wenn wir die Nebenerscheinungen der Ohnmacht ausschalten können, merkt das Opfer nichts, da der Wirkstoff geschmack- und geruchlos ist. Schon die kleinste Mengen machen einen Menschen völlig willenlos, und er gehorcht jedem fremden Befehl ohne Zögern.«
Malone war elektrisiert von dem Hocker gerutscht und hatte sich dicht neben Berger gestellt, der jetzt am Ende seiner Kraft zu sein schien.
Malone packte ihn hart am Arm.
»Wenn ich Ihnen von dem Zeug etwas in den Whisky kippe, und Sie trinken den, dann kann ich Ihnen sagen, Sie sollen mir Ihre Brieftasche rüberreichen. Und Sie tun das dann, ohne zu mucksen?«
Berger hob den Kopf und stierte Malone aus glasigen Augen an. »Yes, my boy, das tu ich dann. Aber vorher hab’ ich einen ganz kleinen Ohnmachtsanfall. Und ich weiß nicht, wie ich den ausschalten soll.«
Malone setzte den Chemiker auf den Hocker zurecht und sagte mit großer Eindringlichkeit: »Warten Sie doch ’nen kleinen Moment! Ich bin gleich wieder da.«
Wie ein Blitz eilte er durch die Bar und verschwand durch eine Tür im Hintergrund. Er schien sich hier sehr gut auszukennen, denn sonst hätte er die versteckte Telefonzelle nicht gefunden. In fliegender Hast riss er die Tür auf, er nahm den Hörer von der Gabel und wählte hastig eine Nummer.
Als sich der Teilnehmer meldete, prüfte Malone, ob die Tür dicht hinter ihm geschlossen war. Dann sprudelte er aufgeregt die Geschichte heraus, die er eben gehört hatte.
Als Malone geendet hatte, hörte er genau zu, was ihm der Mann am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. Und als die Stimme mit dem hartem slawischen Akzent, die Malone sonst nicht leiden konnte, verstummte, fuhr er sich mit der Hand in die Innentasche seines Jacketts und zog eine Zigarettenpackung heraus.
»Okay, Boss, ich werde ihm schon ein paar Marihuana-Stäbchen andrehen.«
Mit einem zufriedenen Grinsen legte er den Hörer auf und ging in die Bar zurück. Berger hing, den Kopf auf den rechten Arm gelegt, an der Theke.
Malone grinste breit und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Hier, rauchen Sie ’ne anständige Zigarette, dann wird Ihnen besser.«
Und Berger nahm dankend die angebotene Zigarette, die seinen Untergang besiegeln sollte.
Von diesem Tag an traf sich Berger immer häufiger mit Malone. Schließlich täglich. Und langsam gewöhnte sich Berger so sehr an die Rauschgiftzigaretten, dass er sie nicht mehr entbehren konnte. In seiner Sucht nach dem Gift erzählte er immer mehr von der Erfindung, an der er im Auftrag seines Chefs Chester Brian arbeitete.
Und täglich versorgte ihn Malone mit wachsenden Mengen von Marihuana-Zigaretten, durch die Berger immer mehr zu einem willigen Werkzeug wurde.
Am 3. November war es dann so weit, dass man Berger für reif hielt. Reif für den großen Coup. Und wenn auch Berger nun wusste, wer sich in Wirklichkeit hinter der Maske seines angeblichen Freundes verbarg, so wusste er doch nicht, dass er nur noch drei Stunden zu leben hatte.
***
Einer der vielen V-Männer hatte dem FBI von ihm berichtet. Und der Distriktchef, Mr. High, hatte ausgerechnet Phil und mich auf den Mann angesetzt, dessen Spitzname in der Unterwelt Schneemann war.
In unserer Kartei war er enthalten, allerdings unter dem Namen Baker. Die Delikte waren aufgeführt, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatten: Er konnte seine Finger nicht von dem schäbigen, aber einträglichen Geschäft des Rauschgifthandels lassen.
»Hör mal, Jerry«, sagte Phil, als wir zusammen die Karteikarte studierten, »versteht du, warum Mister High ausgerechnet uns so ’nen kleinen Fisch fangen lässt?«
Phil hatte nicht ganz unrecht, denn der Schneemann war wirklich ein ziemlich harmloser Vertreter seiner Branche, und der ganze Job sah so aus, als könnten wir ihn an einem Abend erledigen.
»Mister High wird schon seine Gründe haben, Phil«, sagte ich und packte die Karteikarte wieder in die längliche Blechröhre, um sie mit der Rohrpost zum Archiv zu schicken.
»Vielleicht - weil wir den Schneemann kennen. Da wir ihn schon zweimal geschnappt haben, dann können wir’s doch auch ein drittes Mal tun.«
»Hast recht, Jerry«, meinte Phil und stand auch auf. »Sollen wir uns den Knaben sofort kaufen?«
»Ja! Hol inzwischen den Jaguar aus dem Stall, ich melde uns ab.«
Ich fuhr mit dem Lift zu dem Kollegen am Empfang und trug in das dicke Meldebuch ein: »16 Uhr 30, Cotton und Decker, Bowery - Pell Street, Dauer der Abwesenheit voraussichtlich zwei Stunden, Grund: Ermittlung und Festnahme im Fall XD 1239«.
Ich ahnte nicht, wie gründlich ich mich bei meiner Annahme - schon in zwei Stunden zurück zu sein - irrte.
Ich überließ Phil das Steuer, als wir zur Pell Street fuhren. Das heißt, kriechen wäre der richtige Ausdruck gewesen, denn als wir von der 69. Straße auf die Park Avenue kamen, wimmelte es dort von Fahrzeugen. An der Grand Central Station konnten wir praktisch nur Schritt fahren. Sämtliche Yellow Cabs von New York schienen sich hier ein Stelldichein geben zu wollen und dazu kamen noch all die anderen Fahrzeuge.
Da kein Grund bestand, das Rotlicht einzuschalten, brauchten wir fast eine halbe Sunde, bis wir über die Fourth Avenue zur Bowery kamen. Aber dann fuhren wir nicht zur Pell Street, sondern stellten unseren Wagen auf den Parkplatz neben dem Post Office an der Doyers Street; denn obwohl Chinatown hier erst fanfängt, so ist es doch nicht gerade ratsam, in der finsteren Gegend einen Wagen so einfach an der Straße abzustellen.
Das letzte Stück bis zur Pell Street gingen wir zu Fuß, vorbei an den kleinen schäbigen Geschäften und den kalten Steinsärgen, wie hier die Wohnhäuser von ihren Bewohnern genannt werden. Und vorbei an vielen winzigen Kneipen, bis wir vor der Kneipe standen, deren Name der V-Mann genannt hatte.
Ein wüster Lärm empfing uns, als wir die Tür aufrissen. Stickiger Geruch schlug uns entgegen. Aber trotz der dichten Rauchschwaden sah ich unseren Mann sofort, der mit drei anderen Burschen an einem Tisch im Hintergrund hockte.
Aber auch er sah uns sofort!
Während wir uns durch das Gedränge schlängelten, sprang er wie von der Tarantel gestochen auf und schrie: »Bill, da kommen die Brüder, die dir June weggeschnappt…«
Sein Geschrei übertönte den Lärm, der in diesem Moment verstummte.
Ich nutzte den kurzen Moment der Ruhe aus.
»FBI! Bleiben Sie bitte auf Ihren Plätzen. Baker…«
Weiter kam ich nicht, denn einer der Männer, die mit Baker an dem Tisch gesessen hatten, war wie ein Stier herumgefahren und brüllte mit sich überschlagender Stimme: »Kommt her, ihr Hunde!«
Ich kam. Ich hatte es ohnehin nicht mehr weit. Das letzte Stück legte ich in einem netten Tempo zurück, denn ich sah, wie sich der Schneemann hinter dem breiten Rücken seines wütenden Kumpans aus dem Staub machen wollte. Er hatte nur ein paar Schritte bis zur nächsten Tür.
»Stopp Baker!«, schrie ich und zog im Laufen meinen FBI-Ausweis aus der Tasche, um ihn dem wütenden Stier unter die Nase zu halten. Aber der missdeutete wahrscheinlich meinen Griff in die Tasche, denn bevor ich die Hand mit dem Ausweis heraus hatte, sprang er mich an.
Er duckte sich und rammte mir seinen Schädel in den Magen.
Vielleicht war es der Rauch, der sich jetzt in Schwaden vor meine Augen legte, aber als dazu so ein flaues Gefühl in den Kniekehlen zu spüren war, wusste ich Bescheid.
»Pass auf, Jerry«, hörte ich wie von weit her eine warnende Stimme. Aber es war zu spät, ich hatte schon den nächsten Schlag eingesteckt. Es war ein rechter Haken, der genau links auf meinen kurzen Rippen landete. Der Schmerz vertrieb den Nebel vor meinen Augen und ich sah meinen Gegner wieder. Der Koloss kam auf mich zu.
Wie einen Dreschflegel benutzte er seine Arme. Dazu brüllte er: »Du Hund! Was hast du mit June gemacht?«
Ich parierte seinen Schlag und schielte schnell zur Seite. Auch Phil hatte einen Gegner, den er mit dem Zuruf stoppen wollte: »Mann, hau ab! Wir sind G-men!«
Aber die Kerle waren wie von Sinnen. Wahrscheinlich glaubten sie uns nicht, denn unentwegt drosch auch mein Gegner weiter. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn mit ein paar Treffern nachhaltig zu überzeugen. Denn ich sah gerade, wie Baker durch die Tür schlüpfte.
Kurz bevor der Dreschflegel wieder niedersauste, schoss ich einen rechten Leberhaken ab, der jeden anderen sofort auf die Bretter geschickt hätte. Aber er verdaute ihn, ohne mit der Wimper zu zucken und ließ seine Dreschflegel weiterkreisen. Dadurch war der Mann fast ohne jede Deckung und ich hatte keine Skrupel, die richtigen Schläge zu landen.
In diesem Augenblick traf mich der Bursche an der rechten Kopfseite und riss mir fast das Ohr ab.
Ich unterlief seinen nächsten Schlag und schoss ein paar kurze trockene Haken ab.
Ich legte so rund achtzig Prozent meines Gewichtes hinein, und mein Gegner merkte, dass das schon allerhand war.
Er stockte, stierte mich mit blutunterlaufenen Augen an und riss seine Fäuste hoch. Wahrscheinlich wollte er einen Hammerschlag landen. Aber er kam nicht mehr dazu. Als er die Fäuste hochriss, schnellte ich blitzschnell meine Rechte vor und ließ sie genau auf dem Punkt explodieren.
Einen kurzen Augenblick blieb er mit hocherhobenen Fäusten stehen wie ein steinernes Standbild. Dann sackte er leicht in sich zusammen und kippte im Zeitlupentempo nach hinten. Der vierte Mann, der an dem Tisch gesessen hatte, fing ihn gerade noch auf, bevor er auf den Boden krachte.
Ich brauchte mich nicht mehr um ihn zu kümmern und während ich bereits auf die Hintertür zurannte, durch die der Schneemann verschwunden war, warf ich einen schnellen Blick nach rechts, wo sich Phil mit einem Gegner abmühte.
Ich sah, wie Phil zu einem Handkantenschlag ausholte, dann stürmte ich weiter. Ich brauchte mich nicht weiter um Phil zu kümmern, denn den Schlag kannte ich!
Leider aber kannte ich diese Kneipe nicht.
Als ich durch die Tür kam, stolperte ich auf einen Gang. Eine Reihe Türen lagen rechter und linker Hand. Ich hatte keine blasse Ahnung, wohin der Schneemann verschwunden sein konnte, und ich war schon zu lange aufgehalten worden. Am Ende des langen Ganges war ein Fenster.
Das Fenster war nur angelehnt. Ich öffnete es und entdeckte direkt daneben die eiserne Feuerleiter, die nach oben führte.
Ich horchte einen kurzen Augenblick, dann lärmten Phils Schritte durch den Gang.
Aber der kurze Augenblick hatte genügt! Ich hatte gehört, dass jemand die Leiter hinaufturnte. Und dieser Jemand konnte nur der Schneemann sein. Ich schwang mich auf die Fensterbank und hechtete auf die Leiter. Möglichst geräuschlos versuchte ich, die Sprossen empor zu entern. Die Berührung mit dem alten Metall verwandelte im Nu meine Finger in so etwas Ähnliches wie Eiszapfen. Ich hatte Mühe, sie fest um die Sprossen zu legen und einen Halt zu bekommen.
Alles war in schwarzes Dunkel getaucht. Nur ein kleiner Lichtschein fiel aus dem Garagenfenster in den Hinterhof. Gegenüber waren auch einige Fenster beleuchtet, aber sie warfen nur einen kurzen Schimmer nach draußen.
Doch schien der Schatten über mir jetzt verschwunden zu sein. Ich spürte es mehr, als ich es sehen konnte und drosselte mein Tempo. Ich konnte ziemlich sicher sein, dass der Schneemann nicht nach mir schoss, denn ich wusste, dass er zu den Verbrechern gehörte, die eine Pistole grundsätzlich nicht in die Finger nehmen.
Nach einem weiteren Stockwerk war die Leiter zu Ende und mündete auf ein Flachdach. Bevor ich von der Leiter auf das Dach sprang, verhielt ich einen Augenblick und lauschte angestrengt in das Dunkel. Zuerst hörte ich nur das Geräusch von Phil, der unter mir die Leiter hochkam.
Doch dann vermeinte ich ein anderes Geräusch auszumachen. So, als scheuere Stoff an einer rauen Mauer. Ich stieg noch eine Sprosse höher. Dann konnte ich das Flachdach überblicken, das einen ganz schwachen Lichtschimmer von der nahen Bowery erhielt.
Ein kleiner Wald von Schornsteinen wuchs hier. Und hinter einem musste der Mann, den wir suchten, Deckung genommen haben. Das Geräusch, das ich kurz vorher gehört hatte, schien von rechts gekommen zu sein. Und an dieser Stelle ragte das Dach auf das Dach des Nebenhauses über.
An der Kante des Daches entlang schlich ich nach rechts. Ich wollte dem Schneemann den Weg abschneiden. Ich verhielt wieder und lauschte. Und wieder hörte ich das schabende Geräusch.
Diesmal war es ganz in der Nähe.
Ich tastete mich zum nächsten Schornstein vor. Und da war das Geräusch wieder. Ich hatte den Mann genau vor mir. Er versuchte, zum nächsten Kamin zu kommen. Dann brauchte er sich nur noch über eine kleine Brandmauer zu schwingen um das Nachbardach zu erreichen.
Ich hechtete nach vorn, genau auf die Stelle zu, von der das Geräusch gekommen war. Meine Hände bekamen Stoff zu fassen, und ich krallte mich darin fest.
»Okay, G-man, ich gebe auf.«
Ohne Aufforderung hob er die Hände, und ich tastete ihn im Dunkel nach Waffen ab. Aber ich fand keine. Das wunderte mich nicht weiter, denn damit hatte ich gerechnet. Wohl wunderte ich mich, dass ich sonst nichts bei ihm fand.
»Kommen Sie, Baker«, befahl ich und ging mit ihm auf die Leiter zu. Phil stieg gerade über die letzte Sprosse. Ich ließ mir von ihm die Taschenlampe geben und schickte ihn voraus.
Baker ließ ich hinter Phil auf die Leiter. Dann suchte ich mit der Lampe das Dach ab. Im hellen Schein der Stablampe hatte ich bald gefunden, was ich suchte. Neben einem der Schornsteine lagen die Packungen mit Zigaretten, und auf den ersten Blick sah ich, dass es Rauschgiftstäbchen waren.
Ich nahm sie vorsichtig mit meinem Taschentuch auf und steckte sie in die Innentasche meines Jacketts. Dann knipste ich die Lampe aus und eilte zur Feuerleiter. Phil und Baker waren schon ein paar Stockwerke tiefer, und ich beeilte mich, dass ich den Anschluss bekam.
Baker hatte sich anscheinend in sein Schicksal ergeben, denn er machte nicht die geringsten Schwierigkeiten. Als wir unten waren, und Phil gerade durch das Fenster in den Gang zurückklettern wollte, sagte Baker sogar: »Schätze, wir gehen besser durch den Nebenausgang, G-men.«
»Schätze auch, Baker«, murmelte ich und grinste im Stillen.
Baker schien sich sehr gut in der Kneipe auszukennen, denn wir kamen auf die Straße, ohne einem Menschen zu begegnen.
Draußen nahmen wir Baker in die Mitte. Ich legte ihm keine Handfesseln an. Wortlos und ohne den geringsten Widerstand ging er mit uns zum Wagen und ließ sich dann resigniert auf die Polster des Rücksitzes schieben.
***
Eine halbe Stunde später waren wir in unserem Office.
Als wir mit dem Verhör begannen, leugnete Baker zunächst hartnäckig.
»Hab’s auf gegeben mit dem Koks«, beteuerte er hoch und heilig. »Außerdem bin ich nur ein ganz kleiner Fisch gewesen, G-men. Lohnt sich doch gar nicht für euch, sich mit mir abzugeben.«
Ich wollte nicht viel Zeit verlieren und griff in die Tasche. Holte die Schachteln heraus, die ich auf dem Dach gefunden hatte.
»Dann erzählen Sie uns doch, woher Sie hier die Stäbchen haben«, sagte ich und wickelte das Tuch auf.
Der Schneemann wurde so weiß, wie richtige Schneemänner normalerweise sind und stotterte: »Die… die sind nicht von mir. Die hat bestimmt jemand aufs Dach geworfen, der mich reinlegen will.«
»Woher wissen Sie denn, dass ich die auf dem Dach gefunden habe?«, fragte ich freundlich grinsend. »Außerdem wird mein Kollege die Packungen jetzt auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Ich glaube, dass wir Ihre Prints finden werden, Baker, oder?«
Phil stand auf und nahm die Schachtel vorsichtig. Als er hinausging, senkte Baker resigniert den Kopf.
»Wissen Sie, was man Ihnen diesmal aufbrummen wird, Baker?«, fragte ich.
»Sieben Jahre«, kam es prompt, aber verdammt kläglich. »Aber immer fangt ihr die kleinen Fische.«
»Dann helfen Sie uns doch, ’nen großen zu fangen, Baker, Könnte sich auf Ihr Strafmaß günstig auswirken«, köderte ich weiter.
Baker sackte noch mehr in sich zusammen. Dann guckte er wie ein Junge, der nichts zu Weihnachten bekommen hat und murmelte: »Ich kenn’ ihn doch nicht, G-man. Verflucht, ich kenn’ ihn wirklich nicht.«
»Dann wird es eben bei den sieben Jahren bleiben«, sagte ich hart und stand auf.
Ich sah, wie es in dem Mann vor mir arbeitete. Irgendetwas hatte er noch auf Lager, das war mir klar.
Ich ging auf das Telefon zu, das auf dem zweiten Schreibtisch stand und nahm den Hörer ab. Baker schien zu wissen, was das für ihn bedeutete, denn er atmete so hastig, als habe er gerade einen hohen Berg bestiegen.
Als ich die erste Ziffer gewählt hatte sprang er auf: »Warten Sie, G-man! Wenn ich Ihnen ’ne andere Geschichte erzähle, wird mir das vom Richter auch angerechnet?«
»Kommt drauf an, was das für eine Geschichte ist«, sagte ich und wählte ruhig die nächste Ziffer.
»Was ist’s denn Baker?«, fragte ich. Wieder steckte ich den Finger in die Wählscheibe und zog sie bis zum Anschlag nach vorn. Doch ich ließ sie dann nicht los, sondern drehte mich nach Baker um.
»Da ist irgendwas geplant mit ’nem Einbruch. Bei einem Doktor«, stieß er hervor.
Ich schaute ihn nicht an und spielte mit dem Telefonhörer, während der Zeigefinger der einen Hand noch in dem Loch der Wählscheibe steckte. Je weniger ich den Mann jetzt störte, umso schneller würde er singen.
»Soll ’ne ganz große Sache werden. Weiß zwar nichts Genaues. Aber Brian heißt der Doktor. Hat in der Bradhurst Avenue ’n großes Labor. Hab’ selbst vor ein paar Tagen den Kasten beobachten müssen.«
Ich legte den Hörer auf den Tisch und zog mir das Telefonbuch heran. Wollte mal sehen, ob es in der Bradhurst Avenue tatsächlich einen Doktor Brian gab.
Es gab einen!
Und als Baker sagte: »Das Ding soll heute gedreht werden«, wählte ich einfach die Nummer, die ich im Telefonbuch hinter dem Namen Brian gefunden hatte.
Ich vernahm eine gehetzte Stimme.
Es war eine Männerstimme.
Sie gellte so schrill, dass selbst Baker auf seinem Platz hören konnte: »Ja, hallo! Hier ist das Laboratorium Dr. Brian…«
***
Nat Berger hatte schon seit mehreren Tagen damit gerechnet, dass Malone seine Forderungen stellte. Berger hatte Angst. Aber sein Körper verlangte nach dem Rauschgift, von dem er nicht mehr loskommen konnte.
Und dann hatte man ihm endlich wieder das Gift gegeben, das man ihm ein paar Tage vorenthalten hatte. Aber nur ein paar Zigaretten waren es gewesen, gerade genug, um die schreckliche Leere aus seinem Gehirn zu vertreiben.
Die anderen Stäbchen sollte er heute Abend bekommen.
Wie befohlen, verließ er seinen Platz im Laboratorium bei Dienstschluss um sechs Uhr abends und ging die wenigen Schritte zum Colonial Park.
Dann hielt er sich links und ging zu der Telefonzelle, die am Mayer Circle steht. Dort steckten in einer Camel-Packung, die hinter den Telefonapparat geklemmt war, zwei Zigaretten.
Mit zitternder Hand holte er eine heraus, steckte sie noch in der Zelle an und sog den süßlichen Rauch tief in seine Lungen. Dann ging er langsam wieder den ganzen Weg durch den Park zurück. Trotz der Kälte setzte er sich auftragsgemäß auf die Bank, von der man das Laboratorium durch eine Baumlücke beobachten konnte. Er sah, dass sämtliche Lichter im Haus erloschen waren. Dann zündete er die zweite Zigarette an.
Jetzt endlich fühlte er sich leicht und auch der Gedanke an die Tat, die er vorhatte, bedrückte ihn nicht mehr. Geschmeidig sprang er auf und genau zur festgesetzten Zeit ging er auf die große Villa zu, in der das Laboratorium war. Sorgfältig zog er die dünnen Gummihandschuhe über, als er vor der schweren Haustür stand. Und wie man es ihm gesagt hatte, schloss er die Tür auf, ohne das Licht am Eingang zu benutzen, und er schloss die Tür hinter sich nicht.
Ohne Licht zu machen, tastete er sich durch die Räume vor, bis er vor dem großen Stahlschrank hinter seinem Arbeitsplatz stand. Jetzt zog er die kleine Taschenlampe heraus, schirmte sie mit der Hand ab und leuchtete das Kombinationsschloss an. Er stellte die richtige Kombination ein, drehte den schweren Griff herum und öffnete den einen Flügel des Schrankes. Wie aus alter Gewohnheit drehte er dabei das Stellwerk der Kombination zurück und leuchtete in den Schrank.
Den Inhalt kannte er genau. Besser als alle anderen, ja besser als Mr. Brian selbst: die dicke Mappe mit den Versuchs- und Formelreihen des neuen Kampfmittels für das Pentagon und vor allem die große Glasflasche. Das feine weiße Pulver darin reichte aus, um tausend Menschen vorübergehend willenlos zu machen.
Berger nahm die Flasche in die Hand und betrachtete sie nachdenklich. Diese Flasche würde ihm helfen, genug von dem begehrten Rauschgift für sich zu bekommen. Für Jahre genug!
Und Jahre hatten sie gebraucht, um dieses Material herzustellen. Tag für Tag hatte er mit Dr. Brian an den-Versuchen gesessen, später war noch Frank Sullivan dazugekommen, als das Pentagon gar zu ungeduldig wurde und Dr. Brian die Versuche vorantreiben wollte.
Eine leichte Übelkeit stieg in Berger hoch und dann wusste er plötzlich, dass er es doch nicht tun konnte. Er sah die hilflosen Opfer der Verbrecher vor sich, die durch das Pulver den Gangstern ausgeliefert waren. Sein Atem ging keuchend, und er riss sich mit fliegender Hand den Kragen auf. Der oberste Knopf sprang ab und fiel klirrend auf die Glasplatte seines Arbeitstisches.
Berger stand auf und packte die Flasche mit dem teuflischen Stoff. Entschlossen ging er zu dem Stahlschrank und stellte die Flasche an ihren Platz zurück. Dann schlug er schnell die schwere Tür zu, als fürchtete er, er könne seinen Entschluss wieder ändern. Schwer atmend lehnte er sich gegen die kalte Stahltür.
Wie ausgelaugt kam er sich vor, als er dann zu dem Telefon wankte, das im Nebenraum stand. Er stützte sich schwer auf das kleine Tischchen und wählte die Nummer, die Malone ihm gegeben hatte. Er sollte sie anrufen und melden, dass alles in Ordnung sei, damit Malone ihn am Colonial Park abholen konnte. Der Anschluss musste ganz in der Nähe sein, denn Malone hatte ihm gesagt, dass er nur wenige Minuten an der Parkseite der Bradhurst Avenue zu warten habe.
Malone war am Apparat. Berger hörte deutlich die Spannung aus der Stimme des Gangsters.
»Ja, Nat, alles klar?«
Nat Berger musste alle Kraft zusammennehmen, um seiner Stimme eine gewisse Festigkeit zu geben.
»Malone, ich mache nicht mehr mit. Ich kann einfach nicht. Ich werde Ihnen das Material auf keinen Fall besorgen. Hören Sie, auf gar keinen Fall!«
Einen kurzen Augenblick war es still am anderen Ende. Dann bellte Malones Stimme wutschnaubend: »Sind Sie verrückt, Nat? Denken Sie daran, dass ich Sie in der Hand habe. Wenn Sie jetzt abspringen, könnte Sie das teuer zu stehen kommen. Verdammt teuer, wenn Sie wissen, was ich damit meine. Ich rate Ihnen gut, überlegen Sie sich die Sache noch einmal. Ich werde in zehn Minuten an der verabredeten Stelle sein, und ich will Sie dann dort sehen. Und zwar mit dem Zeug. Haben Sie verstanden, Berger? Ich habe gesagt mit dem Zeug!«
»Sie werden vergeblich warten, Malone«, sagte Berger mit müder Stimme, dann legt er auf.
Er ließ sich in einen der kleinen Sessel fallen und stützte den Kopf in die Hände. Fieberhaft überlegte er seine nächsten Schritte.
Zunächst muss ich zu Dr. Brian und ihm alles erzählen. Und dann werde ich in ein Sanatorium gehen und ein Entziehungskur machen. Heute noch.
Dr. Brian hat genügend Beziehungen, um das zu arrangieren.
Und wenn ich wieder geheilt bin, werde ich arbeiten, Tag und Nacht, bis ich zu Dr. Brian sagen kann, dass ich es geschafft habe.
Und dann werde ich mit ihm über seine Tochter sprechen!
Der Gedanke an Chester Brians Tochter gab ihm neuen Auftrieb.
Er ging zurück zu dem Panzerschrank und prüfte, ob er richtig geschlossen war. Dann ließ er den Lichtkegel seiner Lampe durch den Raum kreisen.
Alle Spuren waren beseitigt. Er nahm den abgesprungenen Knopf von der Glasplatte und tastete sich wieder durch die dunklen Räume zurück.
Kurz vor dem Vorzimmer von Dr. Brians Privatbüro wurde er von dem schrillen Klingeln des Telefons zurückgerissen. Zuerst zögerte er, dann eilte er zurück durch die Räume, durchquerte seinen Arbeitsraum und ging ins Nebenzimmer.
In seiner Erregung stieß er hart an einen Sessel. Er vernahm die huschenden Schritte hinter seinem Rücken nicht. Fahrig tastete er mit der Hand nach dem Telefon.
»Ja, Hallo. Hier ist das Laboratorium Dr. Brian.«
Ehe er die Antwort vom anderen Ende hören konnte, waren die huschenden Schritte hinter ihm. Er hörte sie nicht. Er merkte nur, wie ihm plötzlich ein heißer Schmerz durch den Leib fuhr. Sein Atem war wie abgeschnitten, dann stieß er einen Schrei aus, der sich gellend an den Wänden brach.
Mit dem Schrei drang Blut in seine Kehle. Der Hörer war längst aus seiner Hand gefallen. Jetzt wankte Berger. Er versuchte noch einen Schritt nach vorn zu machen, doch seine Beine knickten unter ihm weg, und schwer schlug er neben dem Tisch auf den kalten Steinboden.
Während der Telefonhörer, der unsinnig an der Schnur über die Tischkante hing, langsam auspendelte, huschten die Schritte des Mörders in den Nebenraum zurück.
Der Stahlschrank wurde schnell geprüft, doch nach einem Augenblick huschten die Schritte zum Ausgang.
Als die schwere Eingangstür zuschlug, zog Totenstille in das dunkle Haus ein.
***
Triumphierend schaute mich Baker an, als sich die Stimme am Telefon meldete, denn selbst bis zu seinem Platz waren die Worte genau zu verstehen. Aber dann wich alles Blut aus seinem Gesicht, als der unheimliche Schrei aus der Muschel drang.
Auch ich erstarrte für einen Augenblick und die Worte, die ich gerade aussprechen wollte, erstarben mir auf der Zunge. Dann hörte ich ein Poltern, so, als ob der Hörer zu Boden gefallen sei, und dann kam das Röcheln.
Die Tür wurde aufgerissen, und Phil kam hereingestürzt. Ich legte einen Finger auf die Lippen und winkte ihn heran. Mit den Augen bedeutete ich ihm, mitzuhören.
Das Röcheln wurde immer leiser, und nach einem langen, tiefen Seufzer hörte es ganz auf.
Ich hielt den Hörer weiter am Ohr, vielleicht war noch irgendwas zu hören, was uns helfen konnte. Ich deckte die Sprechmuschel ab und flüsterte Phil zu: »Da ist jemand ermordet worden. Du musst schnell hin. 315, Bradhurst Avenue. Ißt da oben am Colonial Park. Dort hat ein Doktor Brian ein großes Laboratorium. Mach schnell und nimm den Jaguar!«
Ich hatte den letzten Satz noch nicht ausgesprochen, da war Phil schon aus der Tür. Ich hielt weiter den Hörer an mein Ohr gepresst. Aber jetzt war es totenstill. Mit der freien Hand angelte ich mir das zweite Telefon heran und wählte die Nummer des Einsatzleiters. Ich forderte einen Mann an, der Baker in eine Untersuchungszelle bringen sollte. Dann bat ich den Einsatzleiter, zu warten.
Einen Moment später war schon einer unserer Agents da, um Baker zu holen. Der war noch so verdattert, dass er sich, ohne ein Wort zu sagen, abführen ließ.
Als sich die Tür von meinem Office hinter den beiden schloss, erzählte ich in kurzen Stichworten die Story, die sich eben abgespielt hatte.
»Phil ist schon zum Tatort, Wilder«, schloss ich. »Schätze, es wird gut sein, wenn Sie sofort ein Kommando losschicken. Auch wenn ich noch nicht genau weiß, was in dem Labor von diesem Dr. Brian eigentlich los war.«
»Okay, Cotton«, brummte Bill Wilder mit seiner leicht näselnden Stimme. »Werde meine Leute gleich losjagen.«
»Nehmen Sie auf alle Fälle auch ’nen Doc mit«, fügte ich hinzu und legte auf.
Den anderen Hörer hielt ich weiter ans Ohr gepresst, obwohl am anderen Ende nichts zu hören war.
Es war still! Totenstill! Aber doch konnte es sein, dass der Mörder sich noch in dem Haus aufhielt und vielleicht in den Raum, in dem das Telefon stand, zurückkam. Und vielleicht konnte ich dann etwas hören, was ihm zum Verhängnis werden konnte.
Ich schaute auf meine Uhr. Phil war bereits gute zehn Minuten fort. Im Geiste fuhr ich ihm nach und rechnete mir aus, dass er wohl gerade den East Drive im Central Park hinter sich haben könnte. St. Nicholas Avenue, dann ein Stück die Edgecombe Avenue rauf, dann noch eine halbe Meile von der Bradhurst Avenue…
Aber da wurde die Stille jäh unterbrochen. Aus dem Telefonhörer klangen jetzt Geräusche. Eine Tür knallte ins Schloss. Dann hallten schnelle Schritte auf Steinfußboden. Die Schritte kamen näher. Dazwischen ein dumpfes Geräusch, dann schepperte ein Gegenstand hölzern über den Boden. Im selben Augenblick verstummten die Schritte. Das musste der Mörder sein, denn Phil konnte unmöglich schon im Haus sein.
Wahrscheinlich hatte der Mörder einen anderen Teil des Hauses durchsucht und kehrte jetzt zu seinem Opfer zurück. Deutlich hörte ich das leichte Knacken eines Schalters, der betätigt wurde, dann hörte ich die Schritte wieder. Das Geräusch der Absätze auf dem Steinfußboden klang laut und ungedämpft. Der Mann am Tatort war stehen geblieben. Kleider raschelten. Wieder ein harter Schritt.
Und dann die Stimme, die ich jetzt wirklich nicht erwartet hatte: »Hallo, Jerry, hast leider recht gehabt. Mord!«
»Wieso bist du denn schon da, Phil?«, fragte ich ziemlich verständnislos.
»Hab’ Glück gehabt und bin schneller durch das Gedränge gekommen, als ich gedacht habe. Aber hier ist was faul, Jerry. Sogar oberfaul.«
Ich knurrte grimmig: »Dürfte wohl immer was faul sei, wenn einer ermordet wird.«
»So meine ich das nicht, Jerry. Mit dem Ermordeten stimmt was nicht. Er ist von hinten erstochen worden. Ein Stich nur, aber der sitzt genau im Herzen. Der Mann muss sofort tot gewesen sein. Wenn die Papiere, die er bei sich hat, stimmen, dann heißt der Mann Nat Berger. Als Beruf ist Chemiker eingetragen. Nach dem Anruf von dir sah es doch so aus, als gehöre der Mann hier zu dem Labor.«
»Dürfte doch ziemlich klar sein, Phil. Ist ja auch ein Chemiker«, sagte ich und fand an der Geschichte nun gar nichts faul.
»Aber warum hat der Mann denn Gummihandschuhe an?«, fragte Phil zurück. »Straßenkleidung und Gummihandschuhe, das ist doch irgendwie merkwürdig, oder?«
»Du könntest recht haben«, überlegte ich laut. »Aber das werde ich gleich haben. Ich rufe mal diesen Doktor Brian an. Habe eben festgestellt, dass er noch eine Privatnummer hat.«
»Okay. Werde inzwischen das Haus hier untersuchen. Schick mir schnellstens ein paar Leute.«
»Sind schon unterwegs«, sagte ich und legte auf.
Die Privatnummer Brians stand direkt unter seiner Geschäftsadresse. Ich wählte und wartete. Lange brauchte ich nicht zu warten, denn kaum hatte einmal das Freizeichen geklungen, da wurde drüben schon abgehoben. Und dann hatte ich das Gefühl, als würde ich mit einem gereizten Bären sprechen.
»Sie verdammter Verbrecher«, brüllte eine maßlos aufgeregte Stimme. »Wenn ihr eure Pfoten nicht von meiner Tochter lasst, dann passiert was! Verstanden? Außerdem gibt es das Zeug, wovon Sie dauernd quasseln, gar nicht, und deswegen kann ich es Ihnen nicht ausliefern. Begreifen Sie das doch endlich!«
Die letzten Worte waren nicht mehr ganz so gereizt gebrüllt worden.
»Hier ist das FBI, Agent Cotton. Ist dort Doktor Brian?«, fragte ich sicherheitshalber.
»FBI?«, fragte mein Gesprächspartner erstaunt zurück, ohne mir allerdings meine Frage zu beantworten. »Ich… dachte… Also ich brauche Ihre Hilfe nicht, Agent Cotton. Kann ich allein besorgen. Hören Sie, ganz allein.«
Abweisender konnte er es gar nicht ausdrücken. Aber ich merkte deutlich, dass der Mann Angst hatte. Furchtbare Angst!
»Ich will Ihnen meine Hilfe nicht aufdrängen, Doktor Brian. Möchte Sie nur bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten. Sie sind doch Doktor Brian?«, fragte ich ihn nochmals.
Der Bär war jetzt besänftigt. Nur noch Angst klang aus seiner gehetzten Stimme: »Ja, ich bin Brian. Was wollen Sie von mir?«
Wesentlich freundlicher fing ich an: »Kennen Sie vielleicht einen Mann namens Nat Berger?«
Gespannt wartete ich auf die Antwort und erwartete, dass er meine Frage verneinen würde, denn dann wäre die Sache mit den Gummihandschuhen klar gewesen, denn bei dem Ermordeten hätte es sich dann um einen Gangster gehandelt, der bei einem Einbruch von der Konkurrenz unschädlich gemacht worden war.
Aber Dr. Brian tat mir den Gefallen nicht, sondern meinte erstaunt: »Wieso? Wie kommen Sie darauf? Werde doch meinen Ersten Assistenten kennen.«
Vorsichtig fragte ich weiter: »Hat Ihr Assistent vielleicht so wichtige Versuche zu machen, dass er abends, sagen wir so um diese Uhrzeit herum, noch im Labor zu arbeiten hat?«
»Reden Sie doch nicht wie die Katze um den heißen Brei herum, Agent Cotton«, wurde ich angefahren. »Ich muss leider an Ihren Fragen sehen, dass Sie anscheinend Wind von der Sache bekommen haben. Na, das Pentagon hat Sie vielleicht beauftragt. Für meinen Assistenten interessieren Sie sich doch nicht im Geringsten, sondern nur für den Geheimauftrag, an dem ich zusammen mit Berger gesessen habe. Und für die andere Geschichte.«
Ich wusste bestimmt nicht, wovon er sprach, fragte aber auf gut Glück. Er schien einen Augenblick zu überlegen. Dann brach es aus ihm heraus: »Sie scheinen ja doch alles zu wissen, Cotton. Ist vielleicht Blödsinn, dass ich Ihre Unterstützung nicht annehme.« Seine Stimme wurde ganz leise, verzweifelt. »Wegen des Geheimauftrags fürs Pentagon, an dem ich zusammen mit Berger arbeite, versucht man mich zu erpressen. Vor ein paar Tagen hat man mir gedroht, dass meine Tochter entführt werden würde, wenn ich das Teufelszeug nicht rausrücke. Und man will sie umbringen, wenn ich mich mit der Polizei in Verbindung setze oder auch nur mit einem Menschen darüber spreche.«
Ich war sprachlos, als ich die Story hörte, der ich durch Zufall auf die Spur gekommen war. Aber ich sah noch keinerlei Zusammenhänge zuwischen dieser Geschichte und dem Mord an Berger. Ich musste diesen Dr. Brian mal ausführlich sprechen, aber nicht am Telefon.
»Am besten komme ich gleich mal bei Ihnen vorbei, Dr. Brian«, bot ich ihm an.
»Ja, kommen Sie bitte sofort, Agent Cotton«, bat er. Er war wie umgewandelt, und die reine Angst sprach jetzt aus seiner Stimme. »Kommen Sie sofort. Meine Tochter war auf einer Party und wollte schon seit einer Stunde zurück sein. Bis jetzt ist sie aber noch nicht zu Hause…«
***
Als ich mit quietschenden Reifen meinen Wagen vor der Villa Dr. Brians zum Stehen brachte, stürzte mir dieser durch den Vorgarten schon entgegen. Der Mann war völlig gebrochen. Sein volles weißes Haar stand ihm wirr um den Kopf und seine entsetzten Augen die unnatürlich groß in seinem kalkweißen Gesicht lagen, waren gerötet, als habe er geweint.
»Agent Cotton«, keuchte er, als er an meinen Wagenschlag trat, bevor ich noch aussteigen konnte. »Ich bitte Sie, lassen Sie uns sofort zu June fahren. June ist die Freundin meiner Tochter und gibt heute ihre Geburtstagsparty. Bitte, kommen Sie!«
Seine Stimme war so flehentlich, dass ich gar keine Einwände machte.
Ich öffnete den Schlag, ließ ihn einsteigen und fragte: »Wo wohnt denn die Freundin Ihrer Tochter, Doc?«
»Douglas Circle«, murmelte er.
Am Douglas Circle fuhr ich rund um den Platz, denn Brian kannte die genaue Adresse nicht, wusste aber, in welchem Haus die Freundin seiner Tochter wohnte. Als er das Haus entdeckt hatte, wartete er kaum, dass ich den Wagen ganz anhielt, sondern sprang schon vorher hinaus.
An der Eingangstür zu der kitschigen Villa im-Tudor-Stil, die so ganz und gar nicht hierhin zu passen schien, holte ich ihn ein. In der Halle waren eine Menge junger Leute, die ziemlich lautstark durcheinanderredeten. Aus einem angrenzenden Zimmer tönte, nicht minder laut, heiße Tanzmusik. Aus der Gruppe, die teils an dem Treppengeländer der großen breiten Treppe zum Obergeschoss lehnte, teils mit einem Glas in der Hand auf den Stufen hockte, löste sich die Gestalt einer jungen Dame. Sie kam auf uns zu. An der Art, wie sie sich bewegte, sah man, dass sie sich hier zu Hause fühlte.
Ich hatte mich nicht verrechnet, denn sie ging direkt auf Dr. Brian zu und begrüßte ihn herzlich: »Fein, dass Sie auch gekommen sind, Doc. Nur schade, dass Sie Ihre Tochter verfehlt haben. Sie ist schon vor mehr als einer Stunde gegangen, weil Sie ihr leider nicht erlaubt hatten, länger zu bleiben.« Dazu verdrehte sie bedauernd ihre dunklen Kulleraugen und zog einen Schmollmund.
Brian wurde noch eine Spur blasser und murmelte verstört: »Schon länger als eine Stunde fort. Dann müsste sie doch längst zu Hause gewesen sein.«
Hilfe suchend wandte er sich an mich, aber ich starrte fasziniert auf eine ältere Dame, die mit theatralischer Geste auf uns zugerauscht kam. Ich habe selten so viel Make-up in einem einzigen Gesicht gesehen, und ich fragte mich, ob die Dame überhaupt noch sprechen konnte. Aber sie konnte es.
»Chester, wie freue ich mich, dass Sie unsere bescheidene Hütte auch noch mal betreten«, flötete sie. »Schade nur, dass Sie Ihre reizende Tochter nicht auch mitgebracht haben. Ich habe sie so vermisst in der letzten Zeit. Zumindest heute hätte sie doch kommen können. Aber man hat ja-Verständnis dafür, dass der Freund vorgeht, selbst wenn die beste Freundin Geburtstag hat.« Sie lachte girrend und fügte dann noch geziert hinzu: »Wir sind schließlich ja auch mal jung gewesen, nicht wahr, Chester?«
Der dachte aber ganz bestimmt nicht an seine Jugend, sondern stand da, wie vom Schlag gerührt. Auch June stand mit erhobenem Glas in der Hand wie eine Salzsäule und starrte mit entsetzten Augen auf ihre Mutter.
»Gar nicht hier gewesen?«, murmelte Brian. Er schluckte krampfhaft und drehte sich abrupt um und torkelte zur Tür. Ich machte gegen die beiden Damen so eine Art entschuldigende Geste und murmelte einen kurzen Abschiedsgruß. Dann eilte ich Brian hinterher, der auf den Wagen zuwankte. Ich verfrachtete ihn auf den Sitz und sagte ihm ein paar beruhigende Worte.
»Stellen Sie sich vor, Cotton«, stieß er dann plötzlich hervor, »meine Tochter hat mich belogen. Sagt mir, sie ginge zu dieser Party und stattdessen geht sie anscheinend mit ihrem Freund aus. Und von fremden Leuten muss ich erfahren, dass sie überhaupt einen Freund hat!«
»Seien Sie doch froh, Brian«, tröstete ich ihn, »wenn sich die ganze Geschichte so aufklärt. Kidnapping würde wohl schlimmer sein«, fügte ich dann mit Galgenhumor hinzu.
Brian schien sich gefangen zu haben, denn er ließ sich von mir eine Zigarette geben und sagte dann: »Vielleicht haben wir uns wegen der Entführung wirklich umsonst Kopfschmerzen gemacht. Lassen Sie uns nach Hause fahren und warten bis meine Tochter kommt. Sollte sie allerdings in zwei Stunden nicht zurück sein, dann müssen Sie mir helfen, ja?«
»Okay, Doc«, sagte ich zuversichtlich, »ich werde mein Möglichstes tun.«
Da mir fürs Erste die Gefahr des Kidnapping gebannt schien, leistete ich mir einen kleinen Umweg und fuhr über die Bradhurst Avenue. Brian saß still neben mir und zog heftig an seiner Zigarette. Plötzlich sagte er hastig: »Fahren sie doch bitte etwas langsamer, Agent Cotton. Da scheint irgendetwas bei meinem Labor lös zu sein. Es ist hell erleuchtet, und es stehen auch eine Menge Wagen vor der Tür!«
Er war jetzt ganz aus seiner Lethargie erwacht. Er starrte nach vorn auf das hell erleuchtete Gebäude. Ich sagte im Moment nichts, sondern brachte meinen Wagen hinter den drei Dienstwagen zum Stehen. Beim Aussteigen registrierte ich, dass auch unser Jaguar noch dastand. Also war Phil auch noch da.
Im Haus herrschte das übliche Durcheinander, das bei einer Morduntersuchung auftritt. Unsere Leute schienen aber so ungefähr fertig zu sein, denn der Fotograf schleppte schon seine Instrumente nach draußen.
Brian war aufs Äußerste irritiert und fragte: »Nun erklären Sie mir doch endlich, was hier los ist, Agent Cotton!«
Als ich es ihm sagte, wirkte es wie ein Schock. Er stürzte gleich in die hinteren Zimmer, wo die anderen um den toten Nat Berger herumstanden. Der Arzt hockte neben ihm auf dem Boden, und untersuchte ihn.
Als sich Brian etwas gefangen hatte, fragte ich ganz behutsam: »Bitte, Doktor Brian, jetzt müssen Sie mir etwas erklären. Trug Ihr Assistent bei seiner Arbeit Gummihandschuhe?«
Brian starrte erst mich erstaunt an, dann glitten seine Blicke zu den Händen des Toten. Das Hot der Gummihandschuhe hob sich deutlich von dem hellen Steinfußboden ab.
»Nein«, stammelte Brian, »nein, die haben wir bei unseren Versuchen nicht nötig. Haben solche Handschuhe gar nicht im Labor. Die Schutzhandschuhe, die hin und wieder von meinen Leuten benutzt werden, sind alle blau. Säurefestes Spezialmaterial.«
Ich warf Phil einen schnellen Blick zu, und er verstand mich sofort. Er schüttelte den Kopf. Also hatten unsere Leute hier keinerlei Spuren gefunden.
Ich wandte mich wieder an Brian: »Können Sie schnell feststellen, ob vielleicht irgendetwas nicht in Ordnung ist oder fehlt?«
Brian drehte sich um und ging mit schnellen Schritten durch die anderen Laborräume. Nach ein paar Minuten kam er wieder zurück.
»Auf den ersten Blick ist alles in Ordnung. Ich will noch mal eben in den Panzerschrank sehen, wo wir das wichtige Versuchsmaterial und auch das verdammte Zeug haben, von dem ich Ihnen erzählt habe.«
Er trat an den Panzerschrank und stellte die Kombination ein. Als die Tür aufschwang, atmete er erleichtert auf. Alles schien in Ordnung zu sein. Doch dann trat er einen Schritt zurück und meinte grübelnd: »Es sieht so aus, als lägen die Sachen anders, als ich sie heute Abend hingestellt habe.«
Ich trat näher und sah mir interessiert das eine Fach an, in dem eine große Glasflasche stand, die mit einem weißen Pulver gefüllt schien. Daneben lagen ein paar dicke Ordner, wahrscheinlich mit Versuchsergebnissen. Brian wollte die Hand ausstrecken und die Flasche aufnehmen, als ich ihn schnell zurückhielt.
»Wir möchten die Flasche erst auf Abdrücke und so weiter untersuchen, Doc. Haben Sie tatsächlich den Eindruck, die Sachen hier in diesem Fach stünden anders? Und sagen Sie mir auch, wer außer Ihnen noch an diesen Schrank kann.«
»Ich bin ganz sicher, dass die Flasche anders steht. Ich habe sie heute Abend hier links hingestellt«, sagte er sehr fest und zeigte auf den Platz, wo jetzt die dicken Ordner lagen! »Ich verstehe es selbst nicht. Außer mir hat nämlich nür noch mein Erster Assistent die Zahlenkombination für diesen Schrank.«
Und er wies mit einer undeutlichen Kopfbewegungen nach dem kleinen Nebenzimmer hin, wo der Tote auf den kalten Steinen lag.
»Ob sein Tod auch was mit diesem Teufelszeug zu tun hat?«, fragte Brian, aber ich konnte ihm darauf im Augenblick keine Antwort geben. Aber die Erwähnung des weißen Pulvers brachte den Chemiker wieder auf die Geschichte mit seiner Tochter und besorgt bat er: »Wir müssen zurück, Agent Cotton. Lassen Sie uns bitte gleich fahren.«
»Warten Sie noch einen Augenblick, bis unsere Printexperten die Flasche untersucht haben«, stoppte ich ihn und winkte einen der Agents heran, der sich die Flasche sofort vornahm. In der Zwischenzeit trat ich zu Phil und flüsterte ihm zu: »Du brauchst ja nicht mehr unbedingt hier zu sein. Es geht noch um eine andere Sache, und die ist im Moment wichtiger. Wenn ich fahre, komm hinter uns her und sieh dich dann an Brians Haus mal unauffällig um. Wenn alles klar ist, kommst du rein. Anderenfalls lässt du das Haus sofort abriegeln. Kidnapping!«, fügte ich dann noch hinzu.
Wir warteten nicht erst ab, was der Printexperte auswertete, sondern verschwanden sofort, als er die Flasche nicht mehr brauchte, und Brian sie in den Panzerschrank zurückgestellt hatte.
***
Als wir wieder in die Marginal Street zurückkamen, stürzte der Chemiker gleich in die kleine Garderobe, die links neben dem Treppenaufgang in der Halle in einer kleinen Nische war. Mit hängenden Schultern und schleppenden Schritten kam er wieder zurück, und er brauchte mir kein Wort zu sagen. Ich sah ihm an, dass seine Tochter noch nicht zurück war. Er ließ sich schwer in einen der Sessel fallen und stützte seinen Kopf auf. Ich trat zu ihm hin und legte ihm meine Hand auf die Schulter.
»Brian«, sagte ich, »Sie müssen mir jetzt sagen, ob sich das FBI in die Sache einschalten soll. Wissen sie, bei Kidnapping sind wir sehr vorsichtig und müssen das ganz den Eltern überlassen. Notfalls ziehen wir uns auch zurück, um nicht die Opfer zu gefährden«, sagte ich mit aller Deutlichkeit, um ihm keine Illusionen zu machen.
In diesem Augenblick klingelte es. Brian sprang auf, rannte wie ein Wiesel zur Tür und riss sie auf. Aber es war nur Phil, der ins Helle trat!
Wir mussten Brian fast zu dem Sessel tragen. Ich entdeckte in einem kleinen Schränkchen in der Halle eine Flasche mit Whisky. Mit leichter Gewalt trichterte ich Brian ein kleines Glas ein und schließlich hatten wir ihn wieder so weit, dass wir mit ihm über unser Vorgehen sprechen konnten.
Wir verhandelten ziemlich lange. Dann gab uns Brian den Auftrag, uns um die Geschichte zu kümmern. Zum Schluss bat ich ihn um eine ganz genaue Beschreibung seiner Tochter und der Kleidung die sie zuletzt getragen hatte. Brian war sich darüber nicht ganz sicher, und ging mit uns zu dem Zimmer seiner Tochter, um in deren Kleiderschrank nachzusehen.
Das war mir ganz recht, denn wenn wir das Zimmer sahen, konnten wir uns vielleicht ein genaueres Bild von dem Mädchen machen, als anhand der Fotos, die uns Brian gegeben hatte.
Das Zimmer lag im ersten Stock. Brian ging vor uns die Treppe rauf und öffnete die Tür. Mit der einen Hand knipste er das Licht an und tauchte damit das Zimmer in Helligkeit.
Und dann erlebten wir eine große Überraschung!
Überall auf dem Boden waren Kleidungsstücke verstreut, hier ein Schuh. Dort ein Strumpf. Über einem kleinen Hocker war nachlässig ein weißes Cocktailkleid gelegt. Und dahinter, in einem breiten Bett, fuhr eine entzückende junge Dame hoch und blinzelte verschlafen in das helle Licht der Deckenbeleuchtung! Dr. Brian stürzte sich mit einem Freudenschrei auf seine Tochter, während ich von außen diskret die Tür vor Phils neugieriger Nase zumachte.
»Jetzt dürften wir einen Whisky verdient haben, Phil«, sagte ich grimmig und ging vor ihm die Treppe hinunter in die Halle.
Ungeniert goss ich uns beiden ein Glas voll, doch wir hatten es noch nicht halb leer, als Brian wieder herunterkam. Er sah jetzt aus wie ein kleiner Junge zu Weihnachten und sagte freundlich: »Meine Tochter ist kurz nach meiner Abfahrt zurückgekommen, meine Herren. Diesmal war es also Gott sei Dank falscher Alarm. Aber ich möchte doch, dass Sie sich weiter der Sache annehmen.«
»Gut«, sagte ich und kippte den Rest aus dem Glas runter. »Wir werden Ihre Tochter unter ständiger Bewachung halten. Gleichzeitig möchte ich Sie um die Erlaubnis bitten, dass wir Ihre Telefonleitung anzapfen dürfen. Mein Kollege hier«, damit wies ich auf Phil, »wird vorerst bei Ihnen bleiben. Ich werde zum Office zurückfahren und eine ständige Überwachung organisieren.«
Als ich mich von ihm verabschiedete, sagte er noch: »Agent Cotton. Ich bin ja so froh, dass ich meine Tochter wiederhabe.«
***
Der FBI-Agent Dean Worrey saß in einem weißen Kittel in der warmen Portiersloge und schaute auf das Gebäude des St. Vincent Hospital. Ein paar Schwestern in Tracht drängelten sich vor der breiten Eingangstür. Sie kamen wahrscheinlich aus dem kleinen Schwesternhaus, das er heute früh bei seinem Erkundungsgang rechts an der großen roten Backsteinmauer, die das ganze Gelände wie eine Gefängnismauer umgab, gesehen hatte.
Er schaute auf die Uhr. Sein Schützling musste gleich kommen. Dean Worrey schnippte eine Zigarette halb aus der Packung und reichte sie dem Portier rüber.
»Schönen Dank, Mr. G-man«, fing er an, »danke bestens. Wissen Sie, man ist ja froh, wenn man mal ein bisschen Besuch hat. Sonst sitze ich hier den ganze Tag, mach mal den Schlagbaum hoch für die Krankenwagen und die Wagen von den Ärzten.«
Er zog heftig an seiner Zigarette und stieß den Rauch mit einer verächtlichen Bewegung aus. Dean Worrey nickte beifällig und blickte suchend aus dem kleinen Seitenfenster, von der aus man auch ein Teil der Straße übersehen konnte. Von seinem Schützling war noch nichts zu sehen. Wieder schaute er auf seine Uhr und verglich sie mit der elektrischen Uhr, die über dem Schaltkasten der Telefonzentrale hing.
In seinen Instruktionen hatte gestanden, dass er eine junge Dame zu überwachen habe, die wie jeden Tag ihren Dienst als Praktikantin beim St. Vincent Hospital um acht Uhr aufnehmen würde. Er war bereits seit fast zwei Stunden hier und hatte sich gründlich mit dem Gelände vertraut gemacht. Dabei hatte er festgestellt, dass er allein das Mädchen überwachen konnte und zwar ganz unauffällig. Denn von der Portiersloge sah er jeden Menschen rein- und rausgehen. Eine andere Möglichkeit, in das Krankenhaus zu kommen, gab es nicht. Und die hohe Mauer, die an allen Seiten an belebte Straßen stieß, würde die Kidnapper, die die Freiheit des Mädchens bedrohten, bestimmt an einem unauffälligen Kidnapping hindern.
Wieder schaute er auf die Uhr und schüttelte leicht den Kopf. Es war bereits fünf nach acht und Mable Brian und ihr Vater waren noch immer nicht erschienen. Sollte trotz des Polizeiwagens, der dem Zweisitzer Brians folgte, unterwegs etwas passiert sein?
Dean Worrey schaute jetzt interessiert, denn die junge Dame, die aus dem schneeweißen Cabrio ausstieg, war Mable Brian. Man hatte ihm ein Foto gegeben und dazu den Auftrag, dieses Mädchen zu schützen. Nach dem Foto erkannte er die junge Dame auf den ersten Blick. Sie winkte jetzt dem weißhaarigen Herrn am Steuer noch einmal freundlich zu, verschwand einen kurzen Moment hinter einem Pfeiler und wirbelte dann an der Portiersloge vorbei, wobei sie einen freundlichen Gruß hereinwinkte.
Der Portier sagte: »Ist schon ein liebes Ding, die kleine Brian. Wird ja nicht lange mehr hierbleiben, weil dann ihr Praktikum vorbei ist. Aber schon vom ersten Tag an war sie so. Manchmal, wenn sie auf ihren Vater warten muss, wenn er sie abholt, kommt sie zu mir herein und plaudert ein bisschen mit mir.«
»Nett von ihr«, murmelte Dean Worrey und schaute dem Mädchen nach, das gerade in der breiten Eingangstür des Hospitals verschwand. Dann ging er zu dem Stuhl, der in der Ecke stand und öffnete die Aktentasche, die darauf stand. Bevor er das kleine Sprechfunkgerät herausnahm und einschaltete, legte er bedeutsam den Zeigefinger auf die Lippen. Der Portier wagte kaum noch zu atmen, geschweige denn zu sprechen und blickte nur mit großen Augen auf den Agent. Der steckte sich die kleine, Hörmuschel ins Ohr und schaltete seinen Kasten ein. Nach kurzer Zeit meldete er sich: »Hier Worrey. Schiff ist eingelaufen und im Hafen. Ende!«
Eigentlich konnte er jetzt die kleine Hörmuschel aus dem Ohr nehmen, aber er ließ sie drin. Denn der Portier saß auf seinem Platz und blickte ehrfürchtig staunend zu ihm herüber. Und diese Ruhepause wollte sich Worrey so lange wie nur eben möglich gönnen.
Eine halbe Stunde später war der Portier auch ziemlich beschäftigt, denn alle Augenblicke musste er die Schranke öffnen für die Ärzte, die einer nach dem anderen ankamen. Während er von seinem Platz aus den Drücker betätigte, der die Schranke automatisch öffnete und schloss, nannte der Portier laut die Namen der Hereinkommenden. Worrey hatte einen Block auf seinen Knien liegen und notierte sieh jeden Namen, den der Portier ihm nannte. Er notierte auch die Autonummer und das Fabrikat, nicht aber die langatmigen Erläuterungen, die er noch gratis erhielt.
Als alle Ärzte den Eingang passiert hatten, wurde es wieder ruhig. Erst um 9 Uhr 24 kam ein Lieferwagen einer Fleischerei. Worrey beobachtete die Leute genau, die an einem Nebeneingang den Wagen entluden. Zwei Frauen, mit Schürzen kamen ihnen noch zu Hilfe und mühten sich mit flachen, großen Körben voller Würste ab.
Bereits um 9 Uhr 37 fuhr der Lieferwagen wieder an der Portiersloge vorbei, und der Fahrer tippte zum Abschied lässig an die Mütze.
Um 9 Uhr 43 kam aus der Ecke, die Worrey nicht übersehen konnte und wo die Garagen lagen, ein Krankenwagen auf den Ausgang zu und stoppte. Ein junger Mann schwang sich heraus und kam mit einem Päckchen in der Hand die paar Schritte zu dem kleinen Schiebefenster in der Tür der Portiersloge gelaufen. Der Portier schob sich schnell vom Stuhl und die Scheibe hoch. Der junge Mann legte das Päckchen auf das Fensterbrett und grüßte: »Hallo, Fred. Ich bring’ dir dein Frühstück heute etwas früher. Muss nämlich ganz schnell in die Nähe von der City Hall. Weiß noch nicht, wann ich weder da bin. Sollst mir hier schließlich nicht verhungern. So long.«
Er zog seinen Kopf wieder aus dem kleinen Fensterchen zurück und spurtete zu seinem Wagen. Der junge Mann hatte Worrey nicht sehen können, da dieser ganz in der Ecke saß und der junge Mann seinen Kopf hatte schräg halten müssen, um durch das niedrige Fenster mit dem Portier sprechen zu können.
Der wandte sich jetzt stolz an den Agent und erklärte: »Das war mein Neffe. Der gute Junge sorgt für mich. Meine Frau ist nämlich seit ein paar Tagen krank, und da will ich sie mit der Arbeit etwas entlasten. Und da bringt mir Bill immer die Sandwiches fürs zweite Frühstück und auch das Mittagessen. Das kriegen wir ja hier vom Haus, aber abends, da habe ich die letzten Tage immer bei Bill gegessen und dann haben wir meiner Frau was mitgebracht.«
Er unterbrach sich. Der hohe Heulton eines Polizei- oder Krankenwagens kam schnell näher und verstummte plötzlich ganz in der Nähe. Im selben Augenblick sahen die beiden auch den Krankenwagen der mit großer Geschwindigkeit herankam und mit quietschenden Reifen vor der Schranke zum Stehen kam.
»Immer diese Wilden vom Medical Center«, schimpfte der Portier und ließ mit einem Fingerdruck die Schranke hochgehen. »Die tun immer so aufgeblasen und wichtig und rasen wie die Verrückten durch die Gegend. An die armen Patienten, die sie im Wagen haben, denken die überhaupt nicht.«
Worrey notierte in seinem Block: 9 Uhr 59, Krankenwagen des Medical Center, Wagen Nr. 576, Fahrer, Krankenschwester und Wärter.
Dann blickte er dem Wagen nach, der am Hospital an einem Seiteneingang ansetzte. Der Fahrer stieg aus und rannte nach rückwärts. Auch die Schwester und der Wärter stiegen aus und eilten nach hinten. Worrey konnte sie zwar nicht mehr sehen, denn der Fahrer hatte inzwischen die hintere Tür des Wagens weit aufgemacht und der eine Flügel nahm Worrey die Sicht auf den Hauseingang.
»Sehen Sie doch nur, wie rücksichtslos die Kerle sind«, schimpfte der Portier weiter, »die lassen doch wahrhaftig den Motor laufen und verpesten im Wagen die ganze Luft. Noch nicht mal die Zeit, den Motor abzustellen, nehmen die sich! Da ist mein Bill aber ganz anders und die anderen Fahrer hier von St. Vincent bestimmt auch!«
Das Motorgeräusch war zwar nicht bis in den kleinen Raum zu hören, aber auch Worrey sah den weißen Qualm, der aus dem Auspuff in die kalte Luft stieg.
»Dabei steht der Fahrer nur am Wagen rum und guckt blöd in die Gegend, als würde er zum ersten Mal ein Krankenhaus sehen. Und jetzt rennt er auch noch ins Haus rein«, zeterte der Portier ehrlich entrüstet.
Worrey stand auf und trat an die Tür. Er schaute wieder zu dem Wagen des Medical Center, der noch immer vor dem Seiteneingang stand. Unter dem offen stehenden Türflügel erschienen jetzt ein paar Beine. Der Fahrer, der anscheinend auch im Haus gewesen war, trat neben den Wagen und lief nervös ein paar Schritte hin und her. Dann hastete er wieder nach hinten und schlug die Tür zu.
Von der anderen Seite des Wagens kam jetzt auch die Schwester wieder nach vorn und kletterte rasch in das Fahrerhaus des Wagens.
Dabei öffnete sie von innen die andere Tür für den Fahrer, der nach vorn eilte und sich schnell hinter das Steuer schwang. Da der Motor lief, fuhr der Wagen augenblicklich an und brauste mit hohem Tempo auf den Ausgang zu. Der Portier schüttelte missbilligend seinen Kopf, aber er drückte auf die Taste, um die Schranke zu öffnen. Er sagte nichts.
Als der Wagen vorbeifuhr, griff Worrey automatisch nach seinem Notizblock und schrieb: »10 Uhr 15, Ausfahrt Krankenwagen Medical Center Nr. 576, Fahrer, Schwester…«
Dann stutzte er und ließ den Block sinken. Der Wärter nämlich, der beim Hereinfahren vorne neben dem Fahrer gesessen hatte, war nicht auf seinem Platz gewesen. Außerdem glaubte er hinter den Milchglasscheiben hinten in dem Krankenwagen stattdessen zwei sitzende Schatten gesehen zu haben, die er bei dem Hereinfahren nicht bemerkt hatte. Und dazu schien ihm, als habe er undeutlich einen weiteren Schatten gesehen. Aber liegend. Also hatte der Wagen des Medical Center keinen Kranken gebracht, sondern geholt. Aber warum war der Wagen dann mit eingeschalteter Sirene gefahren?
In Dean Worrey keimte ein leiser Verdacht auf. Er wählte die Nummer der Anmeldung.
»Ist soeben jemand entlassen oder weggefahren worden?«, fragte er unvermittelt. Gespannt wartete er auf die Antwort. Als sie kam, wurde er leicht blass unter seiner braunen Haut. »Dann geben Sie mir Station zwei. Schnell, bitte!«, befahl er.
Nach einem kurzen Moment fragte er weiter: »Hallo, Station zwei? Kann ich Miss Brian mal sprechen? Wie bitte? Ist nicht da? Eine Schwester vom Medical Center hat mit ihr auf dem Flur gesprochen?«
Worreys Stimme klang erregt. Mit feuchter Hand hielt er den Hörer an sein Ohr gepresst und hörte zu.
»Lassen Sie alles liegen, wo es ist«, befahl er dann. »Rühren Sie nichts an, bis ich bei Ihnen bin. Hören Sie, nichts anrühren von den Sachen!«
Dann warf er den Hörer auf die Gabel zurück und stürzte sich auf die Aktentasche. Mit fliegenden Händen hantierte er an dem Funkgerät und schaltete es ein. Der Portier und die junge Schwester hörten dann entsetzt, wie Worrey heiser in das kleine Mikrofon sprach: »Hier Worrey. Miss Brian scheint entführt worden zu sein. Mit einem Krankenwagen des Medical Center. Eine Schwester hat das Opfer anscheinend vom Flur von Miss Brians Station in das Treppenhaus gelockt. Dort wurde sie wahrscheinlich betäubt und mit einer Bahre in den Wagen geschleppt. Im Flur wurde ein chloroformgetränkter Lappen, Miss Brians Haarband und der rechte Schuh gefunden. Setzen Sie Großfahndung an nach dem Krankenwagen 576. Der Wagen ist mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Greenwich Avenue gefahren.«
***
Ich saß gerade bei Mr. High und berichtete ihm von dem Mord in Dr. Brians Labor, als der Anruf des Einsatzleiters kam. Mr. High schaltete den Lautsprecher an seinem Apparat ein und ich hörte den Bericht über das Kidnapping mit.
Wilder, der Einsatzleiter, war mit seinem Bericht zu Ende. Mr. High sah mich an und meinte sachlich: »Es hat jetzt keinen Zweck, den Kopf zu verlieren, Jerry, oder zu grübeln, wie das geschehen konnte. Wir müssen schnell handeln, vielleicht können wir die Gangster doch noch erwischen, bevor sie untertauchen können. Hallo, Wilder«, sprach er wieder ins Telefon, »sämtliche verfügbaren Leute in der Gegend um Greenwich Village alarmieren. Ziehen Sie auch Beamte der City und State Police hinzu. Lassen Sie deren besonderes Augenmerk auf die entfernten Stadtteile richten. Wir konzentrieren uns auf das Gebiet um den Tatort. Jerry«, wandte er sich dann wieder an mich, »Sie sehen sich bitte das Krankenhaus an, unter Umständen können wir dort irgendwelche Hinweise finden. Wo ist Phil?«
»In unserem Office, Sir.«
»Gut«, nickte Mr. High und fuhr sich mit seiner feingliedrigen Hand über die eisgrauen Haare. »Phil wird dann als Verbindungsmann zwischen uns und der City und State Police fungieren.«
Ich wollte zu einem der Telefone greifen, die auf dem Tisch standen, aber Mr. High winkte ab: »Ich werde Phil verständigen. Fahren Sie los, Jerry! Ja, Wilder, was gibt’s?«
Gleichzeitig schaltete er wieder den Lautsprecher ein, und ich hörte im Weggehen die laute Stimme von Bill Wilder: »City und State Police verständigt, Sir! Sechs Einsatzkommandos von uns sind bereits weg. Die anderen Kollegen werden im Moment zusammengetrommelt und schnellstens in Marsch gesetzt. Sollten wir auch die Agents von der Falschgeldgeschichte abziehen?«
Ich bekam die Antwort von Mr. High nicht mehr mit. Ich knallte die Tür hinter mir zu und spurtete den Gang runter. Als ich im Lift steckte, verfluchte ich das Ding, weil es nicht schneller war. Aber ich kam doch noch in Rekordzeit zu meinem Wagen, der zum Glück gleich am Ausgang vom Distriktgebäude stand.
Ich schaltete sofort Sirene und Rotlicht ein. Natürlich auch das Sprechfunkgerät, denn ich wollte über die Aktion auf dem Laufenden bleiben.
Ich kam schnell voran, denn die Fifth Avenue war zum Glück nicht allzu belebt. Nur bemerkte ich im Vorbeirasen eine ungewöhnlich große Zahl von Streifenwagen der City Police. So leise bewunderte ich die Organisation, denn es waren immerhin erst ein paar Minuten vergangen, seit wir die City Police zur Mitarbeit aufgefordert hatten.
Im Zimmer vom Mr. High hatte ich mich noch kurz vor meiner Abfahrt auf dem großen Stadtplan, der die eine Zimmerwand ganz einnahm, über die Lage des St. Vincent’s Hospital orientiert. Ich brauchte jetzt bei der Fahrt keine Zeit zu verlieren. Kurz vor dem Washington Place bog ich rechts in die 11. Straße. Das Krankenhaus lag gleich hinter dem Milligan Place.
An der Einfahrt war eine Schranke, und ich musste höchst unsanft auf die Bremse treten. Die Sirene hatte ich ausgeschaltet, denn ich wollte auf dem Hof eines Krankenhauses keinen unnötigen Lärm machen. Aber das Rotlicht ließ ich weiter rotieren. Aus einem kleinen Glaskasten kam ein alter Mann langsam zur Schranke geschlurft, dachte aber nicht im Traum daran, das Ding hochzuziehen.
Ich sprang aus dem Wagen und hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase. Jetzt wurde er etwas schneller in seinen Bewegungen, aber die Schranke drehte er trotzdem nicht auf.
»Ich darf hier keinen Menschen durchlassen, Sir!«, stammelte er. »Auftrag vom FBI!« Dabei warf er sich in die Brust und blickte mich so grimmig an, dass er aussah, wie Napoleon in seinen besten Jahren.
»Ich darf schon rein«, bestätigte ich ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Mein Kollege Worrey hat Ihnen das wahrscheinlich aufgetragen, dass Sie keinen reinlassen dürfen.«
»Und niemanden raus«, ergänzte er.
»Bloß mich werden Sie ganz schnell durchlassen! Wo ist denn mein Kollege?«
»Hinten im Haus«, brummte er unschlüssig. Dann gab er sich einen Ruck und ging auf den Glaskasten zu. Halb über die Schulter rief er dann noch: »Auf Station zwei.«
Er verschwand in dem Glaskasten, und ich ging zu meinem Wagen zurück.
Gerade als ich die Tür von drinnen schloss, ging die Schranke hoch und ich fuhr über den weiten Hof bis vor das große Eingangstor:
Bei einer Schwester erkundigte ich mich nach der Station zwei und lief dann die Treppen hoch, immer drei Stufen auf einmal nehmend.
Dean Worrey traf ich, als er aus einer Tür auf den Krankenhausflur heraustrat. Er begrüßte mich bedrückt, aber ich tröstete ihn: »Sie sind nicht schuld, Worrey, dass die Geschichte schiefgegangen ist. Aber erzählen Sie mir jetzt mal ganz ausführlich, wie der Film hier gelaufen ist.«
Ich ging mit ihm in das kleine Zimmer, in dem er vorher gewesen war. Es schien ein Aufenthaltsraum für die Schwestern zu sein. Ein paar weiße Schränke, ein kleiner Tisch mit einem Strauß in einer kitschigen Vase, ein paar Stühle und ein Sofa, das war alles, was es in diesem kahlen, hellen Raum gab. Und noch den üblichen Krankenhausgeruch, den ich auf den Tod nicht ausstehen kann. Ich ging zum Fenster, während Worrey mir seinen Bericht gab und riss die Flügel weit auf.
Als Worrey fertig war, fragte ich ihn: »Und was haben Sie bis jetzt unternommen?«
»Ich habe die Schwester hier verhört, aber keine hat was gesehen. Bis auf jene, die die verkleidete Schwester vom Medical Center hat kommen und Miss Brian mit ihr hat Weggehen sehen.«
»Diese Schwester möchte ich selbst sprechen, Worrey. Es gibt also praktisch keine Augenzeugen?«
»Vielleicht doch«, räumte Worrey ein. »Eine Patientin, die um die Tatzeit im Badezimmer gewesen sein muss, wurde kurz nach der Entführung dort mit ’ner Art Nervenzusammenbruch gefunden. Sie stammelte dauernd unsinniges Zeug von Verbrechern in weißen Kitteln und nannte auch verschiedentlich den Namen Brian, aber es ist nichts Vernünftiges aus ihr herauszukriegen. Der Arzt hat allerdings nicht erlaubt, dass ich mit der Kranken spreche.«
»Wieso kommen Sie denn darauf, dass die Kranke den Überfall gesehen haben soll?«
»Das Badezimmer liegt genau dem Treppenaufgang gegenüber, als man die Kranke fand, hockte sie in einem Sessel, der im Bad steht. Die Tür war abgeschlossen, und man musste sie mit einem Zweitschlüssel öffnen. Die Badeutensilien lagen gleich neben der Tür auf dem Boden.«
Ich überlegte einen kurzen Augenblick und kam dann zu dem Schluss: »Sie können recht haben, Worrey. Sieht ganz danach aus, als hätte die Kranke nach ihrem Bad das Badezimmer verlassen wollen und hat dabei die Entführung im Treppenhaus gesehen. Aus Angst ist sie schnell wieder zurück und hat die Tür versperrt und hat vor Schreck ihre Kleider fallen lassen und einen Nervenzusammenbruch gekriegt. Aber jetzt möchte ich die Schwester mal sehen. Sind das hier die Sachen, die Sie von Miss Brian gefunden haben?«, fragte ich und wies auf ein Tuch das auf dem Tisch lag.
Worrey nickte und schlug es auseinander. Sofort wurde der widerliche Geruch von Chloroform stärker. Er stieg von einem Lappen auf, der neben einem schwarzen Haarband und einem einzelnen Schuh lag. Während Worrey das Zimmer verließ, sah ich mir die Sachen genauer an. Es würde wohl zwecklos sein, von der Untersuchung dieser Gegenstände etwas zu erwarten. Aber trotzdem würde ich sie mit ins Office nehmen und in unserem Labor untersuchen lassen. Vielleicht konnten unsere Leute doch noch etwas mit dem Kram anfangen. Manchmal musste man ja wirklich staunen, was die aus ein paar kleinen Sachen noch alles herauslesen konnten.
***
Kurze Zeit darauf kam Worrey mit einer älteren Schwester zurück. In ihre strenge Stirn waren ein paar tiefe, senkrechte Falten eingegraben und ich sah auf den ersten Blick, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war. Ich bat sie, mir nochmals ihre Beobachtungen genau zu erzählen und mit einer Stimme, die mich an eine quietschende Metallsäge erinnerte, legte sie los: »Ich habe zwar schon alles erzählt, aber wenn es unbedingt sein muss, werde ich es noch einmal wiederholen.«
Den Stuhl, den ich ihr hingeschoben hatte, übersah sie. Hoch aufgerichtet blieb sie stehen, wobei sie die Hände über ihrem Schürzenbund krampfhaft zusammenfaltete. Worrey stand hinter ihr und schickte einen verzweifelten Blick gegen die Zimmerdecke.
»Ich ging mit Miss Brian den Flur runter, weil Zimmer 285 neu gebettet werden musste. Ich hatte noch ein paar Spritzen in der Hand, weil ich anschließend noch Injektionen machen musste. Miss Brian ging ein paar Schritte hinter mir. Auf einmal merkte ich, dass sie zurückblieb. Als ich mich umdrehte, sah ich eine fremde Schwester in der Tür zum Treppenhaus bei ihr stehen. Sie rief mir zu, dass sie sofort nachkam, und ich bat sie noch, sie möge sich beeilen, denn kurz darauf sollte die Morgenvisite sein, und wir hatten noch eine Menge Arbeit bis dahin. Ich nahm an, dass die fremde Schwester vielleicht eine Bekannte von Miss Brian war und ging erst auf Zimmer 287 und dann nach 288, um die Injektionen zu machen. Hierfür brauchte ich Miss Brian nicht. Als ich nach ein paar Minuten wieder auf den Flur zurückkam, war Miss Brian nicht zu sehen. Ich nahm an, dass sie schon auf 285 sei. Ich ging gerade auf das Zimmer zu, als es im Nebenzimmer schellte. Die Lampe über der Gangtür leuchtete auf, und ich ging schnell in das Zimmer, weil dort ein schwieriger Fall lag. Es dauerte vielleicht fünf Minuten, bis ich dort fertig war, dann ging ich nach 285. Miss Brian war aber nicht dort und auch nicht da gewesen. Ich ging deshalb zurück zum Schwesternzimmer, wo die anderen Schwestern die Krankenkarten und den Verbandswagen zur Visite fertig machten. Aber auch da war sie nicht. Ich schickte eine der Lernschwestern daraufhin weg, um Miss Brian zu suchen, denn ich war sehr aufgebracht, dass sie so einfach wegblieb. Nach ein paar Minuten kam die Schwester dann aufgeregt zurück und berichtete mir, dass sie auf dem Treppenflur Miss Brians Schuh und das Haarband und außerdem einen Lappen mit Chloroform gefunden habe. Von Miss Brian allerdings keine Spur. Ich war ziemlich beunruhigt und wollte nach draußen eilen, als man sich telefonisch nach Miss Brian erkundigte. Ich habe daraufhin die Sachen hegen gelassen, wo sie lagen und auf diesen Herrn gewartet.«
Damit machte sie eine vage Geste auf Worrey und dann schloss sie ihren verkniffenen Mund und blickte mich eiskalt an. Ich hatte keine Fragen mehr zu ihrem ausführlichen Bericht, und weil sie jetzt ostentativ mit ihrem Schlüsselbund zu rasseln begann, versuchte ich nur kurz zu erfahren: »Können Sie mir vielleicht diese fremde Schwester beschreiben, mit der Miss Brian gesprochen hat?«
Zuerst verstand ich nicht sofort, warum Worrey hinter seiner vorgehaltenen Hand zu grinsen begann. Doch als ich die Antwort hörte, wäre es mir bald ebenso ergangen: »Ich habe nur einen ganz kurzen Blick auf diese Person weren können. Außerdem stand sie ein ganzes Stück weg. Aber dass sie rote Fingernägel hatte, habe ich doch bemerkt. Außerdem saß ihre Haube ganz und gar nicht richtig.«
Dazu schnaubte sie verächtlich durch die Nase, von Kopf bis Fuß über diese Schlamperei in ihrer Berufswürde gekränkt. Als ich sah, dass nicht mehr aus ihr herauszuholen war, ließ ich sie laufen und ging mit Worrey zu der Stelle, wo man Miss Brians Sachen und den Chloroformlappen gefunden hatte.
Mit der kleinen Taschenlampe, die ich bei mir hatte, leuchtete ich den Boden und die Umgebung genau ab, konnte aber auf dem Steinboden keinerlei Spuren entdecken. Schon halb im Weggehen entdeckte ich ein Glitzern in dem großen Blumenkübel, der dort in der Ecke stand. Ein Gewächs wucherte üppig drin, wobei der Boden allerdings frei zu sehen war. Ich trat interessiert näher und sah mir den Kübel genauer an.
Ein paar Zigarettenreste und etwas Asche lagen oben auf der Blumenerde. Wahrscheinlich stammten sie von irgendwelchen Besuchern, die das Ding mit einem Aschenbecher verwechselt hatten. Dann aber bog ich den oberen Teil des dicht beblätterten Gewächses vorsichtig auseinander, und da klirrte eine leere Ampulle auf die Erde. Ich nahm sie vorsichtig mit meinem Taschentuch auf und roch daran. Intensiv stieg ein leicht süßlicher Geruch auf und zeigte, dass die Ampulle noch nicht allzu lange hier liegen konnte.
Als ich weitersuchte, fand ich auch eine kleine Injektionsspritze, die ziemlich im Innern des Blätterwerks auf einer Zweiggabel lag. Auch sie nahm ich vorsichtig mit meinem Taschentuch auf und wickelte sie ein.
Worrey stand ziemlich belämmert da und druckste an ein paar Worten herum. Aber der machte sich schon genügend Selbstvorwürfe, dass ich ihm gut zuredete: »Hab’ sie ja praktisch auch bloß durch Zufall gefunden, Worrey. Ich glaube aber, das wir daran ein paar nette Prints finden werden. Und das kann den Kidnappern den Hals brechen.«
Weil hier im Hospital nichts mehr zu holen war, packte ich den ganzen Kram ein und ging wieder hinunter zu meinem Wagen. Ich wollte die Sachen schnellstens zum Distriktgebäude bringen, damit sie untersucht würden. Als ich über den Vorplatz vom Hospital fuhr, ging schon die Schranke hoch, obwohl ich noch fast zweihundert Yards vom Tor entfernt war.
Ich wunderte mich schon, dass der Portier diesmal so schnell bei der Hand war, aber dann sah ich, dass er nicht meinetwegen so schnell handelte. Einer unserer Einsatzwagen rauschte nämlich auf den Hof, wendete kurz und blieb dann hart hinter dem Eingang stehen.
Als ich näher kam, sah ich, dass Phil in dem Wagen saß. Ich stoppte und drehte das Fenster herunter.
»Na, irgendein Ergebnis?«, rief ich rüber.
Aber Phil schüttelte nur verzweifelt den Kopf. »Es ist wie verhext. Dieser verdammte Krankenwagen ist wie vom Erdboden verschwunden. Wir haben inzwischen festgestellt, dass der Wagen heute Morgen aus einer Garage des Medical Center gestohlen wurde. Aber das ist auch alles. Dabei hat die City Police ebenfalls alle verfügbaren Wagen eingesetzt und die State Police hat sämtliche Ausfallstraßen von Manhattan besetzt, sodass der Wagen nicht durchkommen kann.«
»Ich glaube nicht, dass die so weit gefahren sind, Phil«, sagte ich.
»So, und was meinst du, was die Kerle mit dem Wagen gemacht haben?«, fragte Phil gereizt und sprach dann wieder ein paar Worte in das Sprechfunkgerät, die ich aber nicht verstehen konnte.
Als er mich wieder ansah, zuckte ich resignierend die Schultern und überlegte laut: »Weit sind sie mit der auffälligen Kiste bestimmt nicht gefahren. Ich glaube, dass die Brüder bald in einem anderen Wagen umgestiegen sind.«
»Mag ja sein«, räumte Phil ein, »aber irgendein Mensch müsste den Wagen doch gesehen haben. Dabei haben unsere Agents hier in der näheren Umgebung Hunderte von Leute schon gefragt, aber keiner will den Wagen bemerkt haben. Ich sage ja, er ist wie vom Erdboden verschwunden. Und damit schwinden unsere Chancen, mit jeder Minute, die verstreicht.«
Als Phil sich wieder zum Mikrofon der Funkanlage niederbeugte, brüllte ich hinüber: »Muss zurück zum Office. Sieh zu, dass du die Brüder bald schnappst!«
Als ich anfuhr, winkte Phil mit einer müden Geste ab, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass er sich nicht gerade wohl in seiner Haut fühlte.
***
Im Distriktgebäude brachte ich die im Hospital sichergestellten Sachen direkt ins Labor und wies die Kollegen im Labor an, sich besonders die Ampulle und die Injektionsspritze vorzunehmen.
Ich brauchte nur das Stichwort Kidnapping zu sagen, und schon ließen sie alle anderen Arbeiten liegen. Als ich ihren Eifer sah, ging ich beruhigt, wenigstens in diesem Punkt, runter in das Office von Mr. High. Bill Wilder, der Einsatzleiter, war inzwischen auch in dieses Zimmer umgezogen, damit wichtige Entscheidungen ohne weitere Verzögerungen sofort gefällt werden konnten.
Mit ernsten Gesichtem standen die beiden mit einem anderen Agent vor der Karte von New York.
Mr. High sagte: »Ich weiß nicht, ob wir mit unserer Großfahndung Erfolg haben werden. Wir dürfen uns auf keinen Fall nur allein darauf verlassen. Das Kidnapping steht in direktem Zusammenhang mit dem Mord an Brians Assistenten und dieser Pentagon-Geschichte. Versuchen Sie doch auf dem anderen Weg weiterzukommen. Sie haben doch da diesen kleinen Fisch gefangen, den Schneemann. Versuchen Sie doch aus dem mehr herauszubringen, Jerry.«
Ich merkte, dass er noch etwas sagen wollte, aber in diesem Augenblick klang die Stimme von Phil sehr aufgeregt aus dem Lautsprecher.
»Krankenwagen 576 des Medical Center wurde ganz in der Nähe des Hospitals gefunden. Der Wagen stand in einem kleinen Bauschuppen an der Kirche North Baptist am Waverly Place, Ecke 11. Straße. Der Schuppen liegt hinter dichten Büschen versteckt und kann von der Straße nicht eingesehen werden. Im Wagen wurde ein Damenschuh gefunden. Laut Beschreibung des Agenten Worrey muss es sich um das Gegenstück zu dem im Hospital gefundenen Schuh handeln.«
Mr. High gab Anordnungen: »Blasen Sie die Aktion ab, Phil! Wagen wie üblich untersuchen! Lassen Sie einen Teil der Kollegen da, vielleicht können sie noch irgendwelche Tatzeugen finden. Und dann lassen Sie das Gelände um den gefundenen Wagen auf Spuren prüfen, jeden Millimeter.«
Dann schaltete er das Gerät aus und wandte sich an mich: »Versuchen Sie jetzt auf dem anderen Weg voranzukommen, Jerry. Die erste Schlacht,haben die Gangster gewonnen. Sehen Sie zu, dass die zweite nicht auch zu einer Schlappe für uns wird!«
***
Seit einer geschlagenen Stunde verhörte ich schon den Schneemann, aber der Kerl wollte nicht weich werden. So breitwillig er uns von dem Einbruch bei Brian erzählt hatte, um seine Haut zu retten, so hartnäckig schwieg er jetzt. Der Mann hatte Angst, unheimliche Angst. Man roch sie förmlich.
Ich versuchte sämtliche Tricks, um ihn reinzulegen, aber er war schweigsamer, als eine Sardine in der Dose. Zuerst hatte er wenigstens noch den Mund aufgemacht, aber dann hatte er einfach gestreikt. Er wollte erst seinen Anwalt sprechen und vorher keinen Ton mehr von sich geben.
Das konnte ich ihm nicht verwehren, aber es brachte mich nicht weiter. Außerdem hatte ich keine Lust, noch mehr Zeit zu verlieren und deshalb spielte ich meinen letzten Trumpf aus.
»Okay, Baker, Sie sollen Ihren Anwalt sprechen, denn das steht Ihnen zu«, fing ich einlenkend an. »Wir sind die Letzten, die Ihnen das verweigern wollen. Aber denken Sie vor allem daran, dass Sie diesmal nicht nur unter dem Verdacht des Rauschgifthandels festgenommen sind.«
Er starrte mich misstrauisch an und fragte yerblüfft: »Wieso denn? Mehr könnt ihr mir doch nicht anhängen, G-man?«
Ich ließ ihn im Ungewissen zappeln, dann stellte ich die Fangfrage: »Baker, Sie haben mir doch von dem Einbruch erzählt, bei diesem Dr. Brian. Und ich habe Ihnen versprochen, dass ich mich bei dem Richter für Sie einsetzen werde, nicht wahr?«
Baker wurde sofort ziemlich lebendig. Bevor er antwortete, leckte er seine Lippen und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Dann bequemte er sich dazu, den Mund aufzumachen: »Stimmt, G-man, hab Ihnen davon erzählt. Und wie ist es jetzt mit Ihrem Versprechen?«
Listig warf er einen Blick aus den Augenwinkeln zu mir herüber. Ich legte die Stirn in tiefe Sorgenfalten, und dann blickte ich Baker scharf an.
Ich ließ ihn noch einen Augenblick zappeln und sagte dann gleichgültig: »Tja, mein Lieber, dass mit dem Ding, das bei diesem Dr. Brian gedreht werden sollte, stimmt schon. Nur war es kein Einbruch, sondern Mord. Haben Sie verstanden, Baker? Mord!«
Der Mann vor mir wurde kreidebleich.
Und dann sagte ich eiskalt: »Und da Sie von der Geschichte gewusste haben, muss ich Sie wegen Beihilfe zu einem Mord vor Gericht bringen. Wenn Sie jetzt Ihren Anwalt sprechen, dann denken Sie daran, Baker! Die Strafen dafür sind nämlich anders, als die für Rauschgifthandel. Dafür kann man Sie sogar auf den elektrischen Stuhl bringen.«
Wie von der Tarantel gestochen fuhr Baker von seinem Stuhl auf und stürzte auf meinen Schreibtisch zu. Mit beiden Händen hielt er sich an der Kante fest und beugte sich weit vor. Aus angsterfüllten Augen starrte er mich entsetzt an und keuchte: »Mord? Aber davon habe… davon habe ich nichts gewusst! Nee, also damit hab’ ich nichts zu tun.« Dann steigerte sich seine Stimme in der Lautstärke und wurde so schrill, dass es mir in den Ohren wehtat. »Sie kennen mich doch, G-man! ’nen Mord, das macht der Schneemann doch nicht, das wissen Sie doch. Sie können mich doch nicht einfach auf den elektrischen Stuhl bringen wollen!«
Die letzten Worte schrie er fast und als er selbst den elektrischen Stuhl erwähnte, sackte er in sich zusammen.
Ich lachte bitter: »Mann, ich will Sie doch nicht dahin bringen! Das haben Sie sich doch selbst zuzuschreiben und Ihrem Boss. Wie heißt der Kerl doch noch, der jetzt nicht einen Finger für Sie krümmen wird?«
Er zitterte am ganzen Körper, wie im Fieber. Seine Augen hatte einen unnatürlichen Glanz. Seine Zähne klapperten laut aufeinander, und ich konnte kaum den Namen verstehen, den er dann ausstieß wie ein Stück bitterer Galle: »Al Malone.«
Gerade in diesem Augenblick kam Phil ins Office, denn ein Verbindungsmann zur City Police war ja überflüssig geworden. Gemeinsam nahmen wir uns Baker jetzt vor. Nachdem er einmal angefangen hatte zu singen, kam auch der Rest von dem Lied. Zehn Minuten später hatten wir alle Einzelheiten über Malone aus dem Schneemann herausgeholt und wussten vor allem auch, wo wir den Gangster mit aller Wahrscheinlichkeit finden konnten.
Während Phil den Schneemann in seine Untersuchungszelle zurückbringen ließ, forschte ich in unserer Kartei nach einem Dreierstreifen von diesem Malone. Und ich fand tatsächlich einen!
Es war zwar noch ein ziemlich unbeschriebenes Blatt, aber das konnte sich unter Umständen schnell ändern. Mit dem Foto ging ich nochmals zu Baker. Als er das Bild sah, nickte er und drehte mir dann den Rücken zu. Wahrscheinlich wurde beim Anblick des Bildes die Angst vor dem Gangster wieder in ihm wach, oder aber ihm ging in diesem Moment so richtig auf, dass er seinen Boss verpfiffen hatte.
***
Nachdem wir Mr. High kurz unterrichtet hatten, fuhren Phil und ich zu dem Ort, an dem sich Al Malone nach Angabe des Schneemanns um diese Zeit meistens auf hielt.
Der riesengroße, goldbetresste Portier des El Chico wollte uns nicht in das Lokal lassen. Warum, weiß ich nicht, aber vielleicht missfielen ihm unsere Nasen. Er wurde sogar ein bisschen ruppig und ich sah, wie es Phil in den Fäusten juckte, aber ich gab ihm einen kleinen Wink und dem Portier meinen Dienstausweis zu sehen. Freundlicher wurde der Kerl in der Operettenuniform nicht, aber er trat aus unserem Weg, obwohl er uns am liebsten woanders hingetreten hätte.
Ich betrat die Bar allein und ließ Phil vor dem schweren Samtvorhang zurück. Nur so für alle Fälle. Als ich die Bar betrat, ließ ich meine Blicke blitzschnell durch den Raum schweifen. An der Theke hockte nur ein einziger Gast. Ich gab ihm noch fünf Minuten. Länger würde er sich bestimmt nicht mehr auf dem Hocker halten können. In einer Nische saß ein einzelner Mann und stierte versunken in sein leeres Whisky-Glas. Sonst war die Bar leer, bis auf einen weiteren Mann, der den Raum gerade durch eine Tür an der rechten Hinterwand verließ.
Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich hielt es für unwahrscheinlich, dass es Malone war, denn den hatte ich mir, was die Figur anging, anders vorgestellt. Ich ging zur Theke und ließ mich in möglichst weiter Entfernung von der halben Alkoholleiche auf einem Hocker nieder.
Als der Keeper mit einem servilen Lächeln um sein Bärtchen, das er bestimmt aus einem schlechten Film abgeguckt hatte, auf mich zugedienert kam fragte ich ihn lässig: »Ist mein Freund Malone noch nicht da? Bin mit ihm verabredet.«
Das Lächeln des Keeper wurde noch um eine Spur süßer, und ich merkte, dass Malone hier eine gute Nummer hatte. Dann deutete er mit einer ausholenden Handbewegung auf die Tür im Hintergrund und antwortete: »Gerade ist Mr. Malone rausgegangen. Er wird aber in ein paar Augenblicken wieder da sein. Was darf ich dem Herrn in der Zwischenzeit bringen?«
Ich winkte dankend ab und schlenderte zurück zu dem Eingang. Ich tippte Phil leicht auf die Schulter und prüfte im Schutz des Samtvorhangs den Sitz meiner Smith & Wesson. Phil deutete das richtig und kam direkt hinter mir her, als ich wieder in die Bar zurückging.
Wir gingen geradewegs durch den Raum auf die Tür im Hintergrund zu. Dahinter lag ein kleiner Gang. In der Mitte stand eine Telefonzelle, aus der gerade Malone herauskam. Ich erkannte ihn sofort nach den Bildern auf dem Dreierstreifen. Er beachtete uns nicht, sondern ging seelenruhig zwei Schritte weiter und verschwand hinter einer Tür.
Mit ein paar Schritten waren Phil und ich an der Tür. Wir postierten uns auf beiden Seiten. Sobald Malone herauskam, würden wir ihn festnehmen. Und wir durften sicher sein, dass das ein Kinderspiel war, denn das Überraschungsmoment lag auf unserer Seite. Aber dann waren wir die Überraschten!
Als wir ein bestimmtes Geräusch hörten, sprangen Phil und ich gleichzeitig vor und stießen die Tür mit der Aufschrift Gents weit auf. Aber wir sahen auf den ersten Blick, dass wir eine Viertelminute zu spät gekommen waren!
***
Im obersten Stockwerk des International Buildings an der Rockefeller Plaza sind mehrere kleinere Firmen untergebracht. Und ein paar Rechtsanwälte. Im letzten Zimmer von Flur A kann man einen Zahnarzt finden, aber man fragt sich wahrscheinlich vergebens, wo die Patienten herkommen sollen, die den weiten Weg in die oberen Gefilde eines Wolkenkratzers nicht scheuen.
Der Zahnarzt hat sein Sprechzimmer dort schon mehrere Jahre, wesentlich länger auf jeden Fall, als das Zimmer 32 577, das nebenan liegt, an seinen jetzigen Mieter vermietet wurde. Die nächsten Nachbarn kennen den Mann nicht, der den Mietkontrakt für 32 577 unter dem Namen Gillings für die Manhattan Machine Tool Corp., gemietet hat, und kaum einer hat hinter der dunklen Milchglasscheibe je eine Spur von Leben gesehen.
Würde man sich die Mühe machen, im Telefonbuch nach der Manhattan Machine Tool Corp. zu suchen, so würde die Suche vergeblich sein. Aber die Hausverwaltung hatte dazu keinerlei Veranlassung, denn die Miete wurde für ein Jahr im Voraus bar bezahlt. Und die anderen Mieter auf Flur A kamen gar nicht in die Verlegenheit, nach der Firma im Telefonbuch zu suchen, denn sie wussten nichts von deren Existenz.
Weder eine Inschrift auf der Mattglasscheibe, noch ein kleines Schild an der Tür von Zimmer 32 577 kündete von der Manhattan Machine Tool Corp. Noch nicht einmal eine kleine, verdreckte Visitenkarte war mit einem Reißbrettstift auf den Türrahmen genagelt, wie bei dem Zimmer davor, wo ein bärtiger Riese sich ein Atelier eingerichtet hatte, weil nach seinen Worten hier die besten Lichtverhältnisse von ganz Manhattan herrschten. Wenn er mit seinen Kunstwerken in Öl und Rötel nicht den Erfolg hatte, den er sich wünschte, so lag dies wirklich nicht an dem Licht, sondern höchstens an dem mangelnden Kunstverständnis eines total versnobten Publikums. Wenigstens nach den Worten des bärtigen Malers.
Was die Sicht und auch die Aussicht allerdings angeht, so mussten alle Gäste, die ihn bei seinen häufigen Atelierfesten besuchen und für die dazu notwendigen Flüssigkeiten sorgen durften, ihm allerdings vollkommen recht geben. Denn über das zwar auch nicht gerade niedrige Exxon Building auf der anderen Straßenseite ging der Blick doch ziemlich ungehindert bis weit über den Central Park.
Und abends konnte man sich bei angedrehtem Licht wundervoll von den mannigfaltigen Lichtreflexen des Herzens von New York zu neuen Werken inspirieren lassen. Wobei der bärtige Maler dieses Fluidum noch durch eine gehörige Portion von Jamaica Rum und einer möglichst molligen Muse zu vertiefen suchte.
Umso unverständlicher musste ein jeder Bewohner von Flur A die Angewohnheit des Mieters von Zimmer 32 577 finden, sich stets nur bei geschlossenen Vorhängen in dem Raum aufzuhalten. Wobei man allerdings nie sagen konnte, ob der Mieter tatsächlich anwesend war oder nicht.
Da hier oben kurz unter dem Himmel sowieso nur reine Individualisten hausten, kümmerte man sich auch nach einer anfänglichen Neugierde kurz nach seinem stillen Einzug nicht mehr um ihn, und man respektierte seinen Wunsch nach Einsamkeit, indem man noch nicht mal den Versuch machte, sich ihm zu nähern.
Nur eine Freundin des bärtigen Malers hatte den Mieter zu Gesicht bekommen, als der Maler sie nach dem gemeinsamen Genuss von zwei Flaschen Rum vor die Tür gesetzt hatte. Weil besagte Dame aber nicht nur mit einer fast heiligen Einfalt gesegnet war, sondern zu diesem Zeitpunkt die Augen voller Tränen und den Kreislauf voller Rum hatte, schenkte man ihren Worten, dass es sich bei dem Mieter um einen gut aussehenden jungen Mann mit einer kleinen Narbe an der rechten Schläfe handele, nicht allzu viel Glauben.
Und nachdem es ihr die anderen und ganz besonders der Maler ein paarmal ausgeredet hatten, glaubte sie selbst nicht mehr recht an das, was sie gesehen hatte.
Und es stimmte auch nur zum Teil, denn die Schläfennarbe war nicht, wie sie sich zu erinnern glaubte auf der rechten, sondern auf der linken Seite.
Über eben diese Narbe fuhr sich in diesem Moment der Mieter des Zimmers 32 577. Es war eine Angewohnheit, die er sich schon lange hatte abgewöhnen wollen, die aber immer wieder durchbrach, wenn er sehr nervös war oder angestrengt über etwas nachdachte. Und gerade das tat er im Augenblick. Wieder strich er sich fahrig über die Narbe, und als er sich dieser Geste bewusst wurde, stand er ärgerlich auf und lief mit nervösen Schritten durch den spärlich möblierten großen Raum. Außer einem großen, schweren Schrank, einem wuchtigen Schreibtisch mit einem weiteren Sesselpaar vor einem niedrigen kleinen Tischchen war der Raum leer.
Dennoch klangen alle Geräusche in diesem Zimmer gedämpft, denn mehrere Teppiche und die langen Vorhänge vor dem breiten, ständig verhangenen Fenster, schluckten sie.
Der Mann lief ein paarmal im Zimmer auf und ab und trat dann an das Fenster. Mit einer Hand lüftete er den schweren Vorhang und ließ ein wenig mehr Licht in das Halbdunkel des Zimmers fallen. Ein zufälliger Besucher hätte jetzt eine fast leichenhafte Blässe in seinem Gesicht festgestellt, das ihm im Kontrast zu den dunklen Haaren und den dichten, leicht geschwungenen Brauen ein teuflisches Aussehen gab. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch die eisgrauen Augen, deren seltsam stechender Blick starr aus dem Fenster gerichtet war.
Plötzlich löste sich seine verkrampfte Hand aus dem Vorhang, der langsam wieder zuglitt. Der Mann drehte sich mit einem Ruck um und ging zu dem Schreibtisch zurück. Er zog das Telefon heran und begann eine Nummer zu wählen.
Als sich nach einem kurzen Augenblick sein Gesprächspartner meldete, sagte er mit einer kalten Stimme, die einen leichten slawischen Akzent verriet: »Hören Sie zu, Hollister, einer meiner Leute hat versagt. Er ist nicht zuverlässig. Ich möchte, dass er den Mund hält. Und zwar für immer. Schätze, Sie kennen da eine sichere Methode.«
Dann hörte er einen Moment auf die Worte seines Partners. Als der geendet hatte, lachte der Mann.
Dann fuhr er fort: »Was macht die Kleine? Noch immer so ungebärdig?«
Und wieder wartete er auf die Antwort und schloss dann: »Wenn die Sache mit der Entführung so gut geklappt hat, dann wird der Rest auch noch klappen. Rufen ßie gegen Abend wie vereinbart den Vater an und sagen Sie ihm das, was ich Ihnen aufgeschrieben habe. Und sobald Malone nicht mehr sprechen kann, rufen Sie mich an. Sie finden Malone auf jeden Fall im El Chico. Sie kennen Malone? Und warten Sie nicht so lange damit. Jetzt ist dort die beste Gelegenheit.«
Ohne ein weiteres Wort legte er dann den Hörer auf und lief wieder ruhelos durch das Zimmer.
***
Wir hatten den Pistolenschuss vernommen und stürzten in den Toilettenraum. Aber als wir Malone dort liegen sahen, wussten wir, dass wir keine Fragen mehr an ihn stellen konnten. Wir waren um Sekunden zu spät gekommen. Wir verloren nur einen kurzen Augenblick bei dem toten Gangster. Ich sprang dann sofort tief gebückt bis unter das offene Fenster und hier hörte ich hastige Schritte, die sich schnell entfernten.
Ich riss mir blitzschnell den Hut herunter und hielt ihn über den Lauf meiner Smith & Wesson gestülpt, ein paar Inches zum Fenster hinaus. Sofort erklang ein Schuss und fast gleichzeitig spritzten mir kleine Mörtelstücke so um die Ohren, dass ich den Arm schnell zurückzog. In das hässliche Surren des Querschlägers mischte sich jetzt allerdings das Trampeln von einem zweiten Paar Füße. Vorsichtig hob ich den Blick über die Fensterbank und sah vielleicht einen Steinwurf weiter einen Mann laufen. Ehe ich dem Flüchtigen auch nur einen Ton zurufen konnte, war er schon hinter einer niedrigen Mauer in dem unüberwindlichen Hinterhofgewirr verschwunden.
Ich rief Phil, der bei dem toten Malone kniete, halblaut zu, mir Feuerschutz zu geben und schwang mich auf die Fensterbank. Direkt unter dem Fenster stand ein Mülleimer, auf dem wahrscheinlich der Mörder Malones sich ganz bequem postiert hatte. Ich sprang auf den Eimer und von da zu Boden. Mit einem Satz ging ich dann hinter einem schmalen Mauervorsprung in Deckung.
Auf meinen leisen Pfiff schwang sich Phil jetzt aus dem Fenster. Dann arbeiteten wir uns mühsam durch das Gewirr der Hinterhöfe vorwärts. Ich wunderte mich, dass niemand von den Schüssen Notiz nahm, aber neben dem El Chico lagen noch ein paar Night Clubs und sehr weit weg war der Knall der Schüsse auch nicht gedrungen, denn der Großstadtlärm, der gerade hier in der Nähe des Sheridan Square herrschte, ließ das Belfern zu einer Fehlzündung werden. Höchstens in der allernächsten Nachbarschaft hätte man es hören können, aber da lagen noch die Night Clubs in ihrer Tagesruhe.
Den Weg der Gangster konnten wir auf dem leicht feuchten Boden genau verfolgen, aber weil Phil und ich uns gegenseitig Feuerschutz geben mussten, gewannen die Gangster an Vorsprung. Außerdem schienen sie das Gelände hier ganz genau zu kennen, denn ich musste feststellen, dass sie sich den schnellsten, aber auch den sichersten Weg für ihre Flucht ausgesucht hatten.
Die Spuren endeten am Hintereingang eines kleinen Geschäfts, das auf den Waverly Place ging. Hier im Flur des Hauses, der vom Hinterhof bis zur Straße gerade durchging, fanden wir auch die beiden schwarzen Gesichtsmasken, die die Mörder getragen hatten. Phil hob sie vorsichtig auf, während ich bis zur Straße rannte. Aber als ich die Menschenmenge sah, die sich hier staute, gab ich die Verfolgung auf, denn die Gangster mussten meiner Rechnung nach jetzt mindestens fünf Minuten Vorsprung gewonnen haben. Auf jeden Fall Zeit genug, um unbemerkt und unauffällig in diesem Gewühl untertauchen zu können.
»Komm Phil«, sagte ich, als ich mich umdrehte und ihn hinter mir stehen sah. »Hat keinen Zweck. Wir verplempern bloß unsere Zeit. Wollen uns lieber um den toten Gangster kümmern. Hast du ihn untersucht?«
Phil nickte und bemühte sich, die beiden schwarzen Gesichtsmasken in seinem Taschentuch zu einem möglichst kleinen Paket zusammenzulegen. »Nichts gefunden, Jerry«, resignierte er. »Keine Waffe, keine Schneestäbchen, noch nicht mal einen Fetzen Papier, womit man etwas anfangen könnte. Allerdings ist es ja noch möglich, dass er irgendein Versteck in seiner Kleidung hat.«
Wir gingen zurück durch die Hinterhöfe. Malone lag noch genauso wie vorher da.
Zu Phil sagte ich: »Ruf bitte im Office an und lass die Experten und einen Wagen kommen!«
Während Phil zum Telefon ging, untersuchte ich die Kleidung des Toten. Aber ich konnte nichts entdecken. Der Tascheninhalt selbst unterschied sich nicht von dem eines braven Durchschnittsbürgers und nichts deutete darauf hin, dass es sich bei dem Toten um einen Gangster und Mörder handelte.
Lediglich in seiner Brieftasche steckten außer einer netten Menge Hundert -Dollar-Noten, zwei Pässe, davon einer auf den Namen Al Malone. Der zweite war, das sah man auf den ersten Blick, meisterhaft gefälscht.
Ich erhob mich, schloss zuerst das Fenster und stellte mich dann draußen auf dem Flur vor die Tür.
Phil hatte sein Gespräch beendet.
»Alles okay. Unsere Leute werden in ein paar Minuten hier sein, Jerry.«
»Ich will mir den Barkeeper vornehmen, vielleicht kommt dabei was raus. Bleib du solange hier und pass auf, das keiner hier reinkommt!« Damit deutete ich mit dem Kopf zu der Tür hinter mir und ging dann in die Bar zurück. Als ich dem Keeper meinen Dienstausweis unter die Nase hielt, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Sonst war aber nichts aus ihm herauszuholen, was uns vielleicht weitergebracht hätte. Schließlich kam er noch damit heraus, dass er erst seit acht Tagen den Job im El Chico hatte. Und Malone kannte er eigentlich nur aus den Erzählungen seines Vorgängers, der ihm Malone als generösen Dauergast besonders ans Herz gelegt hatte. Als gar nichts aus dem Mann herauszuholen war, fragte ich ihn nach einem Nebenausgang, denn ich hatte nicht die Absicht, den Toten hier durch die Bar tragen zu lassen.
Der Keeper zeigte mir den Weg, ohne erst lange nach dem Grund zu fragen. Als wir vor der kleinen Seitentür standen, hörte ich draußen das Heulen einer Polizeisirene. Ich stieß die Tür auf. Draußen hielt gerade mit quietschenden Bremsen der Ambulanzwagen und der Bereitschaftswagen mit unseren Spezialisten.
Ich lotste die Leute nach hinten und blieb dort, bis die Fotografen ihre Blitzlichter wieder einpackten. Als sie den Toten auf die Bahre gelegt hatten und nach draußen zum Wagen trugen, gingen wir durch den schlauchartigen Flur hinaus.
»Sieht fast wie ’ne Beerdigung aus«, sagte ich zu Phil, der neben mir ging, und irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, als sollte Malone nicht das letzte Opfer in diesem Fall gewesen sein.
***
Dr. Brian saß wie jeden Tag in seinem Labor und beugte sich nahe an das Okular des Mikroskops. Er schien zwar äußerlich iuhig, aber tiefe Schatten unter seinen Augen in seinem bleichen Gesicht, verrieten einen Teil von den Sorgen, die auf ihm lasteten.
Auch seine anderen Mitarbeiter schlichen bedrückt durch die nüchtern-kahlen Räume. Sie hatten von dem rätselhaften Tod ihres Kollegen Berger erfahren, aber obwohl Dr. Brian darum gebeten hatte, dass man hierüber nicht sprechen solle, auch nicht untereinander, konnte er doch nicht verhindern, dass das Schicksal Berger seine Kollegen bedrückte.
Auf Dr. Brian lastete aber nicht nur diese Sorgen, sondern im Augenblick konnte er an nichts anderes denken als an seine Tochter. Seitdem ihm der Distriktchef des FBI von der Entführung berichtet hatte, liefen seine Gedanken nur noch im Kreis. Er hatte versucht, sich zur Ruhe zu zwingen und vertraute auch auf die Unterstützung des FBI, aber leise Zweifel nagten doch an seiner Zuversicht, denn schließlich hatte die Gangster das Mädchen trotz der FBI-Überwachung gekidnappt.
Seit einer geschlagenen Stunde hatte Brian dieselbe Probe auf dem Objektträger liegen, war sich aber dessen gar nicht bewusst. Er starrte nur in das Okular, ohne etwas anderes zu sehen, als das Bild seiner Tochter.
Gedankenlos nahm er eine Zigarette aus dem Etui. Als er es aufklappte, las er die kurze Widmung, die seine Tochter hatte eingravieren lassen, nachdem sie sich dieses Geschenk von ihrem Taschengeld und den paar Dollars, die sie sich durch kleine Nebenarbeiten ohne sein Wissen verdient hatte, gespart hatte.
Er steckte das Etui wieder in die Tasche zurück und wischte sich mit seiner freien Hand über die Augen. Er hörte nicht, dass sich hinter ihm die Tür öffnete, und er merkte von der Anwesenheit seiner Sekretärin erst etwas, als sie ihn zweimal leise angesprochen hatte.
Geistesabwesend starrte er seine Sekretärin an, die zum dritten Mal leise sagte: »Da ist ein Anruf für Sie, Herr Doktor.«
Mechanisch wie eine Gliederpuppe bewegte er sich vorwärts und ging mit seltsam steifen Schritten in sein Privatbüro. Aus alter Gewohnheit schloss er die schwere gepolsterte Doppeltür hinter sich und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. Er hob den Hörer an sein Ohr und hörte die Stimme seiner Sekretärin: »Hier ist das Gespräch, Herr Doktor. Ich stelle durch.«
Immer noch in Gedanken dankte er ihr, aber dann war er sofort hellwach.
»Brian«, hörte er die verhasste Stimme, die ihn schon ein paar Mal angerufen hatte, »nächstens lassen Sie mich gefälligst nicht mehr solange warten. Sonst könnte ich Ihrem Töchterchen…«
»Was ist mit meiner Tochter?«, keuchte Brian und er wünschte, er könnte seine Hände um den Hals des Gangsters legen.
»Was ist mit meiner Tochter?«, wiederholte er und schrie fast vor Erregung.
»Nur langsam und immer hübsch artig sein«, fuhr die Stimme fort und kostete sichtlich den Triumph aus, den Mann hinhalten zu können. »Aber damit Sie Bescheid wissen, Ihrer Tochter geht es gut, das heißt, den Umständen entsprechend gut«, fügte sie dann zynisch hinzu. »Wir haben sogar ein paar neue Schuhe für die reizende junge Dame besorgt. Die Kosten dafür werde ich Ihnen natürlich in Rechnung stellen müssen.«
Ungeduldig unterbrach Brian: »Mann, sagen Sie schon, was Sie von mir wollen, damit ich meine Tochter wiederkriege. Ich bin zwar kein reicher Mann, aber ich will alles…«
»Warum denn so hastig?«, ließ die Stimme den Mann im weißen Kittel nicht weiterreden. Als sie fortfuhr, triefte sie vor Zynismus: »Es'liegt nur an Ihnen, was mit Ihrer Tochter passiert. Wenn sie sich an meine Bedingungen halten, dann wird ihr nichts geschehen und Sie können sie bald wiederhaben.«
Wie flehentlich sagte der Chemiker. »Ich will ja alles, was ich habe, zusammenkratzen, und Ihnen das Geld geben. Geben Sie mir nur meine Tochter wieder!«
»Wer will denn schon Geld von Ihnen, Doktor?«, lachte die höhnische Stimme. »Die paar Kröten, die Sie auf die Beine bringen können, sind für uns ohne Interesse. Geben Sie mir das Pülverchen und die Formeln dazu. Sie wissen schon, was ich meine. Und vor allem, lassen Sie die Polizei aus dem Spiel. Sollten meine Leute nämlich hören, dass Sie uns verpfiffen haben, dann kann ich für nichts mehr garantieren.«
»Ich habe Ihnen doch schon ein paar Mal gesagt, dass es das Zeug, wovon Sie dauernd reden, gar nicht gibt, Mann.«
Jetzt wurde die Stimme am anderen Ende so hart wie Granit: »Verkaufen Sie mich nicht für dumm, Brian. Ich weiß, dass das Zeug existiert. Also werden Sie es mir auch ausliefem, wenn Ihnen was an Ihrer Tochter gelegen ist. Und kommen Sie nicht auf die Idee, mich reinzulegen. Denken Sie daran, dass ich das Zeug zuerst an Ihrer Tochter ausprobieren werde. Und denken Sie weiter daran, dass die Polizei aus dem Spiel bleibt. Ich gebe ihnen Zeit, sich die Sache zu überlegen, Brian. Ganze drei Tage Zeit, das dürfte wohl genügen. Denken Sie daran, ich werde meine Leute nur noch höchstens dreimal 24 Stunden in Schach halten können. Dann kann ich für nichts mehr garantieren, Brian!«
Bevor Dr. Brian ein weiteres Wort sagen konnte, verriet ein leichtes Knacken in der Leitung, dass der Gangster aufgelegt hatte. Dr. Brian ließ den Hörer auf die Gabel zurückfallen und stützte dann seinen Kopf schwer in seine Hände.
***
Der Mieter von Zimmer 32 577 in Flur A des obersten Stockwerkes des International Buildings am Rockefeiler Plaza rannte wie ein gereizter Tiger in seinem Käfig auf und ab. Jedes mal, wenn er hin und wieder zurückgelaufen war, blieb er einen kurzen Augenblick stehen und blickte kurz zu dem Telefon, das auf dem Schreibtisch stand. Wenn dann das erwartete Klingeln wieder ausblieb, lief er erneut das Zimmer rauf und runter. Und wieder verhielt er dann einen kurzen Augenblick und starrte auf das Telefon, als könne er durch seinen Blick den erwarteten Anruf herbeizaubern.
Aber wenn auch sonst alles nach seinen Wünschen lief, diesmal tat man dem Mann in dem halbdunklen Zimmer den Gefallen nicht. Lange Zeit, die ihm wie endlose Stunden vorkamen, musste er noch ruhelos durch den Raum laufen.
Dann zerriss das schrille Klingeln die Stille. Mit einem Satz war der Mann am Apparat und riss den Hörer hoch.
»Sie haben verdammt lange gebraucht,’Hollister«, kam es kalt und vorwurfsvoll von den schmalen Lippen.
»Dafür ist auch alles okay, Sir«, kam es schnell, und man merkte Hollister an, dass er sich bemühte, für gutes Wetter zu sorgen.
»Schweigt der Mann?«, kam die knappe, ungeduldige Gegenfrage.
Hollister am anderen Ende des Drahtes lachte roh: »Für immer. Ein kleines Stückchen Blei hat völlig ausgereicht, Sir.«
»Einzelheiten interessieren mich nicht, das wissen Sie doch!«, wurde er kalt unterbrochen. »Oder war sonst noch was?«
Hollister druckste rum.
»Tja, soweit ist alles okay. Nur…«
»Was nur?«, wurde er rau angeherrscht.
»Ist nicht tragisch, bloß haben meine Leute anscheinend einen Zuschauer gehabt bei der Sache. Malone ist wahrscheinlich nicht allein gewesen, als sie ihn umgelegt haben.«
Ängstlich wartete Hollister auf den Wutausbruch, der auch prompt kam: »Diese Idioten. Noch nicht mal so ’ne Kleinigkeit können sie ohne zu stümpern erledigen!« und dann folgte eine Reihe von furchtbar gebrüllten Worten, die aber Hollister nicht verstand, denn sie stammten aus einer fremden Sprache.
Als der Wortschwall verebbte, wagte Hollister noch das andere zu sagen: »Da ist noch was, Sir. Meine Leute haben Angst gekriegt, wegen der Leute von Malone. Denen stinkt auch die Geschichte mit dem Mädchen. Die macht uns ja auch ’nen Haufen Ärger. Und für die zehn Mille wollen sie jetzt nichts mehr riskieren. Sie sollten vielleicht noch ’ne Kleinigkeit zulegen, Sir.«
Einen Augenblick war Ruhe. Der Mann in dem dunklen Zimmer des Wolkenkratzers biss heftig seine Zähne aufeinander, und die Narbe an seiner Schläfe lief rot an. Dann verengten sich seine Augen zu ganz schmalen Schlitzen, und er stieß hervor: »Gut, Hollister, Ihre Leute sollen noch was Zusätzliches bekommen. Sie selbst aber fahren sofort mit dem Mädchen in die Bayara Street. In der Nummer 869 finden Sie ein kleines Boarding House. Sie mieten sich da als Ehepaar Fletcher ein. Das Zimmer ist schon reserviert. Aber machen Sie das gefälligst unauffällig, und keine Dummheiten verstanden!«
»Yes, Sir. Boarding House, Nummer 869, Bayara Street. Und was kann ich den Leuten sagen, was Sie Ihnen zusätzlich geben wollen?«
»So viel, dass sie bestimmt genug haben!«, sagte der Mann mit einer besonderen Betonung und warf den Hörer auf die Gabel zurück. Dann murmelte er einige heftige Worte vor sich hin und ging um den schweren Schreibtisch herum. Dort öffnete er die oberste linke Schublade. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, lag ein schwerer 45er Colt darin.
Mit einem Grinsen steckte der Mann die Waffe in die Innentasche seiner Jacke und ging auf die Tür zu. Bevor er auf den Gang trat, warf er einen schnellen Blick durch die nur spaltweit geöffnete Tür.
Als er niemand auf dem Gang sah, huschte er leise hinaus und sperrte die Tür sorgfältig zu. Mit schnellen Schritten ging er zu dem Expresslift. Nachdem er mit einem Knopfdruck den Lift heraufgeholt hatte, riss er die Tür auf und sprang in die Kabine.
Zufrieden lehnte er sich gegen die kühle Seitenwand und seine Rechte tastete noch einmal nach der Waffe in seiner Tasche.
***
Ich fuhr nicht mit dem Ambulanzwagen zum Distriktgebäude zurück, sondern gleich zur Bradhurst Avenue. Phil hatte während der Fahrt Mr. High von dem Mord an Malone verständigt, und unser Chef hatte uns zu Dr. Brian weiterdirigiert.
Die Sekretärin von Dr. Brian wollte uns zuerst nicht zu ihrem Chef lassen.
»Der Herr Doktor hat gerade ein wichtiges Telefongespräch. Außerdem kann er heute leider keine Besuche empfangen.«
Ich setzte mein charmantestes Lächeln auf, denn von meinem Dienstausweis wollte ich nicht schon wieder Gebrauch machen. »Melden Sie mich doch bitte dennoch an«, sagte ich. »Mein Name ist Jerry Cotton.«
Sie ließ sich erweichen und bequemte sich hinter einen Miniatur-Schreibtisch. Und dann hauchte sie unsere Anmeldung ins Telefon, allerdings mit einer Miene, die genau sagte, dass ihr Unterfangen zwecklos sein würde.
Und dann fiel sie fast von ihrem Stuhl, denn bevor sie einhängen oder auch nur einen Ton zu uns sagen konnte, ging die schwere Doppeltür auf und Dr. Brian lehnte sich aschgrau im Gesicht an den Pfosten. Ich dachte zuerst, er hätte was getrunken, aber sobald er den Mund aufmachte, wusste ich, dass etwas Besonderes passiert sein musste.
»Gut, dass Sie da sind, meine Herren«, murmelte er leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte und sobald sich die Doppeltür hinter uns geschlossen hatte, fügte er noch leiser hinzu: »Es ist etwas Schreckliches geschehen!«
Er erzählte uns dann von dem Anruf der Kidnapper. Er war restlos am Boden zerstört.
»Das ist genau der normale Verlauf, Dr. Brian«, versuchte ich ihn zu trösten, aber ich wusste selbst, dass es für einen Vater, dem man sein einziges Kind gekidnappt hat, wohl keinen anderen Trost geben konnte, als den, ihm das Kind zurückzugeben. »Die Gangster versuchen Sie jetzt durch Drohungen weich zu machen. So weich, dass Sie die Nerven verlieren und ein völlig willenloses Opfer in deren Hand sind. Dabei werden sie sich hüten, Ihrer Tochter etwas zu tun, denn das ist der einzige Trumpf, den man gegen Sie in der Hand hat. Wenn Sie ganz nüchtern überlegen, werden Sie sich doch auch sagen müssen, dass dieser Trumpf völlig wertlos wird, wenn die Gangster das tun, womit sie drohen. Außerdem haben Sie ja schließlich auch einen Trumpf in der Hand.«
Ich machte eine Kunstpause und ließ das kleine bisschen Hoffnung, das in seinen Augen aufglimmte, erst noch keimen. Dann erklärte ich ihm: »Sie haben den Trumpf derzeit gegen die Gangster. Dreimal 24 Stunden Zeit, in der Hunderte von Agents unterwegs sind und ihr Kind suchen.«
Das Argument schien aber bei ihm nicht zu zünden, und ich fürchtete schon, er hätte das Vertrauen zu uns verloren weil man seine Tochter quasi unter unseren Augen entführt hatte.
Aber dann kam er mit einer anderen Erklärung: »Die Gangster haben mir ausdrücklich befohlen, mich nicht mit der Polizei in Verbindung zu setzen.« Jetzt ging er zu seinem Stuhl und ließ sich nieder.
Ich schnappte mir einen von den anderen Sesseln, die um einen kleinen niedrigen Tisch herumstanden und setzte mich vor den Schreibtisch, hinter den sich der Chemiker vor uns zurückgezogen hatte. Ich sagte keinen Ton, bis er den Blick wieder hob und mir gerade in die Augen schaute.
»Ich will Ihnen nichts vormachen, Brian«, sagte ich ernst, »wir können in solchen Fällen niemanden zwingen, mit uns zu arbeiten. Wenn Sie es wünschen, ziehen wir uns von dem Fall zurück. Ich habe Ihnen das schon einmal erklärt, und das gilt auch jetzt noch. Aber ich sage Ihnen auch, dass Sie Ihre Tochter ohne unsere Hilfe wahrscheinlich nicht so schnell wiederhaben werden. Aber wie gesagt, die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen. Daneben werden wir uns natürlich in jedem Fall weiter um den Mord an Ihrem Assistenten kümmern. Und das könnten Sie ja vielleicht auch den Gangstern erzählen, wenn man Ihnen die Geschichte ankreiden sollte.«
Er schien sich die Sache einen Augenblick zu überlegen, und ich ließ ihm Zeit dazu. Aber dann brach es aus ihm heraus: »Helfen Sie mir! Bringen Sie meine Tochter zurück!«
Ich stand auf und ging zu ihm, legte im die Hand auf die zuckenden Schultern und sagte: »Wir werden Ihnen helfen, Brian. Mein Kollege und ich, aber auch alle die anderen Agents, die Sie nicht kennen, werden alles dransetzen, Ihre Tochter bald wieder zu Ihnen zurückzubringen.«
Dann ließ ich mir nochmals den Anruf des Gangsters schildern. Wort für Wort. Ließ mir die Stimme beschreiben und versuchte aus den Worten des Gangsters etwas herauszulesen. Dann bat ich Brian um die Erlaubnis, auch seinen geschäftlichen Telefonanschluss hier im Labor überwachen zu dürfen, und er gab mir die Einwilligung, ohne lange zu überlegen.
***
Während Phil das Entsprechende beim Distriktgebäude telefonisch veranlasste, verlangte ich von Brian eine genaue Beschreibung seiner einzelnen Mitarbeiter, denn ich wollte über den Mord an seinem Assistenten an die Kidnapper herankommen. Statt einer Antwort ging Brian zu einem der Wandschränke und holte eine kleine Mappe heraus. Als er zu dem Schreibtisch zurückkam, sah ich dass sie eine Anzahl Karteikasten enthielt.
Jetzt, wo er sich mit etwas Konkretem beschäftigen konnte, löste sich seine Nervosität etwas und er sagte: »Das haben wir hier ganz bequem. Ich führe über jeden meiner Leute so einen kleinen Personalbogen und Sie können sich hieran am schnellsten orientieren.«
Ich sah mir eine der Karten an und musste ihm zustimmen. Außer einem Kurzlebenslauf enthielt die Karte eine ziemlich eingehende Charakterisierung. Außerdem fand ich eine genaue Beschreibung der Lebensgewohnheiten und noch andere Dinge, die über einen normalen Personalbogen weit hinausgingen. Dr. Brian konnte die ganzen Angaben unmöglich durch eigene Beobachtung erhalten haben und die Einzelheiten gingen auch über eine vielleicht übliche Selbstbeurteilung der betreffenden Leute hinaus.
Bei meiner Frage danach lächelte Dr. Brian leicht und sagte: »Ich bin erstaunt, dass Sie das auf den ersten Blick gemerkt haben. Aber damals, als ich den bewussten Auftrag vom Pentagon erhielt, war ich eine Zeit lang verpflichtet, meine Leute zu überwachen und auf ihre Eignung prüfen zu lassen. Ich fand das damals sehr übertrieben, denn eigentlich hatte ja außer mir nur noch Berger, mein Assistent, mit dieser Geschichte zu tun.«
Ich bat Dr. Brian um die Erlaubnis diese Unterlagen teilweise wenigstens für unsere Zwecke benutzen zu dürfen. Er nickte sofort und ich sagte weiter: »Vielleicht wäre es gut, wenn wir uns Ihre Leute einzeln ansehen und etwas über Nat Berger herauszufinden versuchen. Am besten ist es, wenn wir uns erst die Personalakten durchlesen und dann den Betreffenden hier reinholen. Phil, du kannst dann ja kurze Auszüge aus den Bogen machen, während ich den Leuten auf den Zahn fühle.«
Auch dazu nickte Brian, und ich glaube, wenn ich von ihm eine Blankovollmacht verlangt hätte, sie wäre zwei Minuten später in meiner Tasche gewesen. Ich wollte zuerst mit den Leuten sprechen, die am engsten mit Berger zusammengearbeitet hatten, oder mit denen er den engsten Kontakt gehabt hatte.
»Das war eigentlich Tubakow, Boris Tubakow, ein Exilrusse, im gleichen Alter wie Berger und auch charakterlich ihm ein wenig ähnlich. Aber Tubakow ist leider nicht hier. Er verbringt seinen Urlaub in Florida. Morgen sind die drei Wochen allerdings um.«
Während ich Tubakows Personalakte las, in der eine sehr günstige Beurteilung stand, fragte ich: »Sie haben doch noch nicht über die Entführung ihrer Tochter gesprochen, Brian?«
Als ich ihn daran erinnerte flog wieder ein Schatten über sein Gesicht, aber er sagte: »Nein, zu keinem Menschen habe ich ein Wort gesagt. Außerdem weiß ich ja noch nicht lange, dass man mein armes Kind gekidnappt hat. Und der Anruf der Gangster kam ja erst wenige Minuten vor Ihrem Eintreffen.«
»Gut«, sagte ich, »aus bestimmten Gründen wollen wir vorläufig auch nichts an die Öffentlichkeit dringen lassen. Auf diese Weise werden auch die Gangster davon abgelenkt, dass wir uns mit dem Fall beschäftigen.«
Für Brian war dies natürlich wieder ein neuer Trost, den Phil aber leider sofort wieder zerstörte: »Und was ist mit den Leuten im Hospital?«, fragte er leider ganz richtig.
»Verdammt«, knurrte ich, »nimm das doch bitte gleich in die Hand, dass sämtliche Leute dort zu strengstem Stillschweigen verpflichtet werden und von dort nichts über den Fall und vor allem nichts über unseren Einsatz bekannt wird. Eigentlich ist die Gefahr nicht sehr groß, denn die Schwestern sind sowieso alle im Haus untergebracht und die Ärzte werden einsichtig genug sein, wenn sie dadurch vielleicht ein Menschleben retten können. Falls etwas bis zu den Patienten durchgedrungen ist, müssen vielleicht besondere Maßnahmen zur Isolierung getroffen werden. Am besten lässt du das Mr. High persönlich arrangieren«, fügte ich noch leise für Phil hinzu, denn ich sah, dass sich aus der Geschichte eine Menge Konsequenzen ergeben konnten.
Dann legte ich die Personalkarte des Urlaubers Tubakow zur Seite und während Phil in einer Ecke telefonierte, fragte ich Brian: »Wer hat Berger denn noch nähergestanden?«
Statt einer Antwort reichte mir Brian die Karte von Frank Sullivan rüber, und ich las, dass er Zweiter Assistent von Brian war. Er war schon älter und auch seine Beurteilung war ausgezeichnet. Was mich wunderte, war die Tatsache, dass Berger, Tubakow und auch Sullivan Junggesellen waren, aber das konnte durchaus ein Zufall sein. Ich bat Brian, Sullivan herein zu rufen, nachdem ich gemerkt hatte, dass Phil sein Gespräch bald beendet haben würde.
***
Als Sullivan erschien, stellte ich ihm einige Fragen über Berger, die er bereitwillig in seiner langsamen, korrekten Art beantwortete. Auch ihm schien der Mord an seinem Kollegen unverständlich, und ich merkte, dass er sich genügend Gedanken darüber gemacht hatte.
Als ich ihn fragte, ob ihm in der letzten Zeit irgendetwas an Berger aufgefallen sei, überlegte er erst einen Augenblick und sagte dann: »Ich hatte das Gefühl, er würde sich etwas von uns allen zurückziehen. Wissen Sie, nicht direkt, sondern mehr innerlich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll«, fügte er dann hinzu, als ich zu seiner Frage genickt hatte, »manchmal kam es mir so vor, als sei er nicht ganz da. Mit den Gedanken, meine ich. Außerdem war er in der letzten Zeit launisch, eine Zeit niedergedrückt und kurz darauf wieder so aufgedreht, wie es sonst auch wieder nicht seine Art war.«
Als ey schwieg, merkte ich, dass er noch etwas in petto hatte, aber sich scheute, es auszusprechen.
Ich half ihm ein wenig auf die Sprünge: »Sie haben sich doch bestimmt auch darüber Ihre Gedanken gemacht. Worauf haben Sie das zurückgeführt, Sullivan? Denken Sie übriges daran, dass Sie uns unter Umständen auch dann helfen, den Mord an Ihrem Kollegen aufzuklären, wenn Sie uns zum Beispiel etwas sagen, was vielleicht unangenehm wäre, wenn Berger noch lebte.«
Sullivan druckste noch eine Minute herum, doch dann sagte er leise: »Ich glaube, Berger nahm Rauschgift!«
Ich warf Phil einen kleinen Blick hinüber, und an seinen Augen las ich ab, dass auch er sich an den Bericht unseres Labors erinnerte, das nach der Obduktion festgestellt hatte, dass Berger süchtig gewesen sein musste.
Dann wandte ich mich wieder an Sullivan: »Ist Ihnen in der letzten Zeit vielleicht aufgefallen, dass Berger neue Bekannte hatte?Vielleicht auch Anrufe erhielt, die er früher nicht bekam?«
Sullivan schüttelte seinen Kopf und antwortete: »Privat hatten wir eigentlich keine so enge Verbindung, dass ich das beurteilen kann. Allerdings erhält man doch bei der Zusammenarbeit einen Einblick auch in die Privatsphäre des anderen, wenngleich man da nur ein kleines Teilstück zu sehen bekommt. Und wie gesagt, war Berger in der letzten Zeit verschlossener. Ich kann mich wohl erinnern, dass er in der letzten Zeit des Öfteren mit einem Mann telefoniert hat und zwar in einer Art, die eigentlich so gar nicht zu Berger passte.«
»Können sie sich noch an den Mann erinnern?«, bohrte ich.
»Sein Vorname war Al. Und ich wunderte mich besonders, dass Berger irgendwie familiärer mit ihm sprach, als das sonst seine Art war.«
»Vielleicht war das ein Verwandter von ihm?«, half ich nach.
Aber Sullivan winkte ab: »Nein, nein bestimmt nicht. Denn ich kann mich noch genau erinnern, dass er ihn zuerst mit seinem Nachnamen angeredet hat. Aber der ist mir im Moment entfallen.«
Als das Telefon klingelte, ging Phil an den Apparat. Dann winkte er mich heran. An der Strippe war unser Chef, und er schien etwas Besonderes auf Lager zu haben. Ich bat ihn einen kleinen Augenblick zu warten und sagte dann schnell zu Sullivan: »Vielen Dank, Sullivan, Ich denke, Sie haben uns vielleicht geholfen. Und sollte Ihnen der Name des Mannes noch einfallen, mit dem Berger in der letzten Zeit des Öfteren gesprochen hat, dann sagen Sie uns den doch bitte.«
Als ich die Tür hinter Sullivan geschlossen hatte, meldete ich mich wieder am Telefon.
»Hören Sie zu, Jerry«, sagte Mr. High. »Unsere Leute haben Glück gehabt. Neben dem abgestellten Krankenwagen an der Kirche waren doch Spuren von einem Wagen gefunden worden. Nach unseren Untersuchungen kann es sich nur um einen Buick Eight Baujahr 1959, stratosilber, handeln. Auf der Ampulle und der Injektionsspritze, die Sie im Hospital sichergestellt haben, haben wir die Prints von einem uns bekannten Tom Wilding gefunden. Sie haben mit dem Kerl wegen einer Rackett-Sache schon mal zu tun gehabt.«
Ich versuchte mich zu erinnern und dann hatte ich den Kerl auch in einer hinteren Gedächtnisschublade gefunden, als mein Chef fortfuhr: »Wilding, das haben wir inzwischen auch festgestellt, fährt einen…«
»Buick Eight, Baujahr 59, stratosilber«, unterbrach ich ihn.
»Und dieser Wagen steht im Augenblick Spring Street, Ecke Mott Street!«
Ich erhob mich schon von meinem Platz und fragte noch: »Ist doch in der Bowery?«
»Stimmt genau«, bestätigte mir Mr. High. »Sehen Sie sich doch gemeinsam mit Phil diesen Wagen an und auch diesem Tom Wilding.«
Ich legte schnell auf lind wandte mich an Mr. Brian. »Wir haben eine neue Spur, Brian.«
Als wir das Privatzimmer des Chemikers verließen, fanden wir seine Sekretärin hinter ihrem Schreibtisch. Sie hatte einen kleinen Taschenspiegel in der Hand und zog sich ihre stark geschwungenen Lippen nach. Als wir vorbeigingen, klapperte sie kokett mit ihren dunkel getönten Lidern. Nach dem Empfang durch ihren Chef hielt sie mich bestimmt für den Kaiser von China und Phil für den Thronfolger.
Die schwere Eingangstür war hinter uns zugefallen und ich war bereits ein paar Stufen die Treppe hinuntergestürmt, als ich hinter mir ein Geräusch hörte. Im Laufen drehte ich mich um und sah, wie sich die Tür öffnete. Ich wollte schon weiterlaufen, als Frank Sullivan seinen Kopf durch den Türspalt steckte und mir signalisierte. Während ich die Stufen wieder hinaufhastete, kam er mir entgegen, wobei er mich anstrahlte, als sei ich der Weihnachtsmann.
»Agent Cotton, der Name von Bergers Bekannten ist mir eben wieder eingefallen. Der Mann, der in der letzten Zeit so häufig mit Berger telefoniert hat, hieß Malone. Al Malone.«
***
Wir waren fast an dem Buick vorbeigelaufen, denn er stand nicht auf der Straße, sondern seitlich neben einem kleinen verfallenen Häuschen. So eine Art Vorgarten, wozu man allerdings besser Wildnis gesagt hätte, versteckte ihn durch ein paar hohe Sträucher und erst als wir fast vorbei waren, entdeckte ich ihn. Wie gingen erst noch ein paar Schritte unauffällig weiter, denn ich wollte nicht von vorne an das Haus rangehen. Am Nebenhaus war eine große Einfahrt, durch die wir auf einen weiten Hinterhof blicken konnten, wo eine Menge zerbeulter Benzinkutschen herumstanden. Da an einigen Windschutzscheiben ein Schild Zu verkaufen stand, gingen wir durch die Einfahrt in den Hof, denn von hier aus konnten wir die Rückfront des Hauses genau übersehen. Allerdings trennte ein zusammengeschusterter Holzzaun den Gebrauchtwagenplatz von dem Grundstück, wo der silberglänzende Wagen des Gangsters stand.
Wir hatten kaum den Hinterhof betreten, als ein junger Mann im Overall mit einem Schraubenschlüssel auf uns zukam. Nicht allein durch seine herausfordernde Art reizte er mich - auch sein Gesicht hätte auf jeden Steckbrief gepasst.
»Unbefugte haben hier nix zu suchen«, raunzte er uns an und machte mit seiner Rechten, die den Schraubenschlüssel hielt eine unmissverständliche Geste.
Ich hatte nicht die Absicht, mir mein Vorhaben von diesem Knaben vereiteln zu lassen. Versuchte es aber erst mit der sanften Tour. »Wollten uns die Karren hier mal ansehen«, grinste ich zu ihm rüber und setzte dann noch hinzu: »Oder wollt ihr die Dinger nicht verkaufen, sondern hier verrosten lassen?«
Als er was von Verkaufen hörte, steckte er seinen Schraubenschlüssel hinter den Brustlatz und rieb sich die schmierigen Hände an seiner Hose ab. Als ich merkte, dass er tatsächlich Anstalten machte, mir die Pfote zu drücken, stecke ich meine Hände schnell in die Tasche, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.
»Ich zeige den Gents die Schlitten gerne. Wenn Sie wollen, können sie sich aber vorerst auch in Ruhe mal alleine was angucken.« Jetzt hatte ich den Jüngling genau da, wo ich ihn hinhaben wollte.
»Okay. Wir sehen uns zuerst mal allein um. Habt ihr zufällig auch ’nen Mercury auf Lager?«, fragte ich harmlos, denn ich hatte ein noch ziemlich neues Modell gleich hinten an dem wackeligen Bretterzaun entdeckt.
»Hinten steht einer«, wies uns der aufgeschlossene Autoverkäufer den Weg und schlurfte zu einer alten Kiste zurück, an der ein paar andere Leute die Eingeweide freigelegt hatten. Wir gingen zu dem Mercury, und der Zaun war schon so bejahrt, dass er ein großes Teil seiner Bretter verloren hatte. Wir konnten so bequem das Nachbargrundstück beobachten. Hinter dem Haus war ein Schuppen, und wir sahen einen Mann, der ein paar Mal raus- und reinging und irgendwelche Gegenstände, die wir nicht erkennen konnten, in die Bude schleppte. Während ich mich pro forma über die Kühlerhaube beugte und doch angespannt nach drüben spähte, stieß mir Phil die Faust in die Rippen und flüsterte: »Mensch, Jerry, das ist doch Wilding!«
»Habe ich auch mitgekriegt«, brummte ich, knallte laut die Kühlerhaube zu und ging um den Wagen herum. Ich öffnete die Tür und setzte mich hinter das Steuer, wobei ich den Rückspiegel so einstellte, dass ich das Nachbarhaus und den Schuppen übersehen konnte. Phil schaltete schnell und hockte sich auf den Nebensitz. Während ich zur Probe den Motor anspringen ließ, beratschlagte ich mit Phil. »Wir müssen von der anderen Seite an den Schuppen herankommen, da sieht uns Wilding erst im letzten Augenblick. Du bleibst am Wohnhaus, während ich versuche, von hinten an den Schuppen heranzukommen. Nach der einen Seite kann der Kerl nicht weg. Denn über die Mauer da hinten entkommt er uns bestimmt nicht.« Phil drehte sich im Wagen um und sah durchs Rückfenster auf die mindestens drei Yards hohe Blocksteinmauer, die von der anderen Seite Wildings Grundstück einfasste. Die Mauer lief weit durch bis zu den Hinterhöfen der Häuser auf der anderen Straßenseite.
Blitzartig fiel mir wieder ein, dass ich beim Hinweg neben dieser Mauer auf der anderen Seite einen schmalen Zufahrtsweg gesehen hatte, gerade breit genug, um mit einem kleinen Lieferwagen durchfahren zu können.
»Und wenn der Kerl nach dieser Seite ausbrechen will?«, warf Phil ein und machte eine undeutliche Handbewegung zu dem großen Hinterhof, auf dem wir uns befanden.
»Ich glaube nicht, dass er hier durchkommt. Denn bevor der hinten an der Einfahrt ist, sind wir auch längst da.«
Ich ließ den Motor noch einmal im Leerlauf aufheulen, dann stellte ich ihn wieder ab und kletterte aus der Kiste. Phil kam hinter mir hergeschlendert und unsere Schritte hallten laut über das Pflaster. Mit einem kleinen Bogen wollten wir gleich auf den Ausgang zu, aber als der Automechaniker uns hörte, kroch er unter einem Wagen hervor und spazierte auf uns zu.
»Was ist los? Was sagen Sie zu dem Schlitten?«, brüllte er von Weitem. Ich drehte erst gar nicht ab, sondern warf über die Schulter zurück: »Nicht schlecht der Wagen. Müssen uns die Sache aber noch mal überlegen. Wie viel soll die Kiste denn bringen?«
Als er den Preis nannte, beschleunigten wir unsere Schritte, denn die Zahl war mehr als unverschämt. Er ging auch sofort 100 Dollar runter. Aber ich winkte ab. Als er sah, das er mit uns doch kein Geschäft machen konnte, gewann seine fehlende gute Erziehung die Oberhand, und er schickte uns ein paar Verwünschungen hinterher.
***
Noch draußen auf der Straße hörten wir sein Zetern, das dann aber jäh abbrach. Wir gingen das kleine Stück zurück bis zu der Mauer hinter dem Wohnhaus, und nachdem wir niemanden entdecken konnten, hasteten wir mit ein paar Sprüngen zwischen die ungepflegten Büsche des Vorgartens. Zur Straße hin, die fast menschenleer war, waren wir nun gedeckt und schlichen uns langsam, hart an der Mauer vorbei, auf das Wohnhaus zu.
Ich wagte nicht fest aufzutreten, nicht etwa weil ich fürchtete, dass das baufällige Häuschen einstürzen könnte, sondern weil eine Menge dürrer Äste und Blätter herumlagen, die verdammt viel Lärm machten, wenn man fest auf trat. Auf diese Weise wollte ich Wilding unseren Besuch auf keinen Fall anmelden, und auch Phil kam vorsichtig ein paar Schritte hinter mir. Am hinteren Ende des Hauses standen ein paar Mülltonnen, bis zu denen ich mich vorpirschte. Ich duckte mich dahinter, bis Phil ebenfalls herangekommen war. Leise flüsterte ich ihm zu: »Postiere dich hier, dann kannst du den Schuppen übersehen. Sollte jemand vom Haus zum Schuppen gehen, dann lässt du das ruhig geschehen. Wenn Wilding allerdings weg will und ich noch nicht auf meinem Platz bin, dann musst du ihn zum Stehen bringen.«
Während Phil seine Waffe aus der Tasche holte und entsicherte, kroch ich bis zur Mauer. Hinter den verstaubten Fenstern des Schuppens sah ich die undeutliche Silhouette eines Mannes, der meiner Ansicht nach nur Wilding sein konnte. Als die Gestalt sich etwas vom Fenster entfernte und in den Hintergrund des Schuppens verschwand, nahm ich meine Chance wahr. Mit ein paar Sätzen sprang ich lautlos hart an der Mauer vorbei bis hinter den Schuppen und postierte mich an einem kleinen Bäumchen, das mir genügend Sichtdeckung zum Haus gab.
Dort war allerdings nichts Auffälliges zu entdecken. Auch nicht an der Rückseite des Schuppens, die ich nun auch beobachten konnte. Sämtliche Fenster lagen nach vorn heraus, sodass ich jetzt von Wilding nicht entdeckt werden konnte. Ich musste von der anderen Seite an den Schuppen heran, um Wilding beim Verlassen des Schuppens zu stellen. Mit gezogener Waffe sprang ich an die Rückwand, hinter der ich Wilding hantieren hörte. Ich arbeitete mich bis an die Ecke vor, kroch unter dem Fenster an der Seitenwand entlang und stellte mich mit dem Rücken eng an den Schuppen. Ein Berg Gerümpel nahm mir zwar die Sicht zum Wohnhaus, deckte mich aber gleichzeitig. Vom Wohnhaus konnte ich, wenn ich den Kopf nach links drehte, nur die eine Ecke mit den Mülltonnen sehen, zwischen denen jetzt die helle Hand von Phil aufleuchtete und mir ein Zeichen gab. Auch ich hörte an den Geräuschen, dass Wilding den Schuppen verlassen wollte.
Die Schritte auf den knarrenden Holzbohlen kamen immer näher und näher. Ich nahm die Smith & Wesson in meine linke Hand, hob diese langsam bis zur Seitenkante des Schuppens und stellte mich sprungbereit auf.
Die Schritte von Wilding stoppten. Wenn der Gangster den Schuppen verließ und um die Ecke kam, musste er mich sofort entdecken. Aber ich hatte einen Zeitvorteil, da bei mir die Schrecksekunde wegfiel.
Stattdessen hörte ich aber, wie Wilding an der Tür hantierte. Das war unsere große Chance. Wenn die Tür des Schuppens geschlossen war, dann war dem Gangster der Rückzug und damit auch die Deckung dorthin genommen. Sobald er einen Schritt zum Wohnhaus gemacht hatte, wollte ich ihn stellen und Phil würde ihm von der anderen Seite den Rückzug abschneiden. Selbst wenn Wilding, was zu erwarten war, sofort zur Waffe griff, hatte er keine Chance gegen uns. Ich lockerte meine Muskeln. Ich setzte zum Sprung an, als die Tür quietschend zuschlug. Doch im selben Augenblick hörte ich das hässliche Belfern eines 45er Colts und sofort den wilden Schrei des Gangsters, nur wenige Schritte neben mir.
Im gleichen Augenblick spuckte auch Phils Waffe Feuer, und als er hinter seiner Deckung hochsprang und auf die Mauer zulief, sauste ich nach vorn.
Undeutlich sah ich einen Schatten hinter der Mauer verschwinden, und dann beugte ich mich über den verletzten Gangster, der vor meinen Füßen lag und dessen Schreie zu einem Winseln erstickt waren.
***
Patrolman Jack Winter war 22 Jahre als und im Allgemeinen mit seinem Beruf als Angehöriger der City Police ganz zufrieden. Im Augenblick verfluchte er jedoch die Stunde, in der er den Entschluss gefasst hatte, in den Polizeidienst einzutreten. Er hatte sich darunter etwas wesentlich Aufregenderes vorgestellt, als jetzt zum Beispiel in dem Flur eines Krankenhauses auf und ab zu laufen und die Tür des Zimmers 275 zu bewachen.
Selbst der Gedanke, dass hinter der weiß lackierten Tür ein Gangster lag, von dem man ihm gesagt hatte, dass er Wilding hieß und sehr gefährlich sei, konnte ihn über die Monotonie seines jetzigen Auftrages nicht hinwegtrösten.
Das Herumstehen vor der Tür ging ihm nach kurzer Zeit dermaßen auf die Nerven, dass er wieder hin und her zu laufen begann, wobei er sich allerdings bemühte, keinen zu großen Lärm zu machen. Dann stellte er fest, dass er von der kleinen Diele, wo ein paar Tischchen mit Stühlen standen, die Zimmertür genauso gut beobachten konnte. Schließlich hockte er sich auf einen der Stühle und trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch.
Als mehrere Ärzte den Flur heraufkamen und dann in die einzelnen Zimmer gingen, wollte er zuerst aufstehen und sich wieder vor die Tür des Zimmers 275 stellen. Aber dann sagte er sich, dass dies nicht nötig sei.
Jetzt waren die Ärzte im Zimmer 275 verschwunden, und diesmal dauerte es etwas länger, bis sie wieder herauskamen. Der große, schlanke Arzt dessen Haar schon eine leichte Silbertönung zeigte, schien der Chefarzt oder Oberarzt zu sein. »Wir werden den Mann schon durchkriegen«, hörte Jack Winter den Arzt sagen. »Sorgen Sie aber dafür, Herr Kollege, dass er umgehend eine Strophantin-Injektion bekommt.« Damit wandte er sich an einen der jungen Ärzte und fügte dann noch hinzu: »Dauer-Tropfinfusion würde ich beibehalten. Und auf keinen Fall vorläufig die Leute vom FBI zu ihm lassen. Selbst wenn er wieder bei vollem Bewusstsein ist.«
Damit ging die Schar der Ärzte weiter und kam an den Patrolman Jack Winter vorbei.
Nach einer Weile kamen sie alle wieder zurück und der eine, der den Auftrag bekommen hatte, dem Patienten von Zimmer 275 eine Injektion zu geben, ging in ein Zimmer und kam kurz darauf wieder heraus.
Er verschwand in der Mitte des langen Flures hinter einer Tür, wo, wie Jack Winter gesehen hatte, das Zimmer des Stationsarztes war. Kurz darauf kam der Arzt mit einer Spritze in der Hand wieder zurück und neben ihm ging die kleine schwarzhaarige Schwester. Sie ging vor dem Arzt her und öffnete die Tür zum Zimmer 275. Aber statt in das Zimmer einzutreten, blieb sie plötzlich wie erstarrt an der Tür stehen und schlug ihre Hände vor den Mund. Gleichzeitig stieß sie einen spitzen Schrei aus.
Im selben Moment klirrte Glas und Scherben zersprangen scheppernd am Boden. Mit einem Satz war Jack Winter von seinem Stuhl hoch und war noch vor dem Arzt neben der Schwester. Mit einem Blick erkannte er die Situation und geistesgegenwärtig nahm er blitzschnell die kleine Eierhandgranate, die über den Krankenzimmerboden rollte auf und stürzte damit zu dem zerbrochenen Fenster. Bis auf einen Mann, der mit langen Sprüngen durch den Krankenhausgarten hetzte, war der Platz unter dem Fenster leer, und ohne erst den Fensterflügel zu öffnen, warf Jack Winter das Mordinstrument durch die klaffende Lücke im Glas. Er hatte den Schwung nicht richtig berechnet. Denn er verletzte sich seinen Handrücken an einer scharf gezackten Scherbe. Als er die blutige Hand zurückzog, detonierte unten im Garten mit einem mörderischen Knall die Eierhandgranate.
»Sind Sie verletzt«, fragte der Arzt, der verstört neben den Patrolman getreten war. Und statt dessen Antwort abzuwarten, sah er sich die Hand an.
Er drückte der kleinen Schwester, die bewundernd zu Jack Winter aufsah und ihren Schreck einigermaßen überwunden hatte, die Injektionsspritze in die Hand und schickte sie nach Verbandsstoff.
»Nicht so schlimm«, stammelte Jack Winter, der von dem Geschehen noch ganz benommen war. »Nur ein kleiner Kratzer. Hauptsache, dass diesem Mann nichts passiert ist.«
Damit wies er mit einer undeutlichen Kopfbewegung zu dem Bett im Hintergrund, in dem schwer atmend der leichenblasse Gangster in den weißen Laken lag und die Szene aus angstvollen Augen beobachtete.
Der Arzt eilte sofort zu dem Bett und redete ihm beruhigend zu.
Aber die beruhigende Worte des Arztes machten keinerlei Eindruck auf den Gangster, denn er starrte weiter mit angstentstelltem Gesicht auf das Loch in der Fensterscheibe er zitterte an allen Gliedern und stammelte keuchend: »Das verdammte Schwein…«
Gleichzeit versuchte er sich aufzurichten und stützte sich auf einen Ellenbogen. Der Arzt trat neben das Bett und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf die Kissen zurück. Dazu redete er weiter beruhigend auf ihn ein, und als die Schwester mit dem Verbandsstoff für Jack Winter kam, schickte er sie gleich wieder weg, um eine Beruhigungsspritze für den Gangster zu holen.
Der Patrolman Jack Winter hatte den bewundernden Blick der schwarzhaarigen Schwester sehr wohl bemerkt, und vor Stolz wuchs er auf der Stelle um zwei Inches. Aber dann dachte er an den Mann, der in wilden Sprüngen durch den Krankenhausgarten gehetzt war und der das Attentat auf den verletzten Gangster verübt hatte.
Er nahm sich ein Stück von dem Verbandsstoff, den die Schwester auf den Tisch gelegt hatte und tupfte sich das Blut von dem klaffenden Riss in seinem Handrücken, dann ging er mit schnellen Schritten zu dem Telefon im Schwesternzimmer und gab von dort seinen Bericht ans Revier durch.
***
Brian schaute uns erwartungsvoll an, dass es mir nicht gerade angenehm war, ihm berichten zu müssen: »Die Spur, die wir gefunden haben, war schon richtig!«
»Aber?«, fragte Brian gedehnt.
»Angeschossen«, versetzte ich knapp und ließ mich in den Sessel vor seinem Schreibtisch fallen. »Liegt im Krankenhaus«, fügte ich dann noch zu seiner Orientierung hinzu. »Im Moment kann er noch keine Aussage machen. Morgen wird er wohl so weit sein.«
Brians Gesicht fror ein. Er ließ den Kopf hängen und murmelte mehr für sich: »Dann ist schon ein Tag vorbei!«
Ich hatte es aber doch gehört und tröstete ihn: »Na, werfen Sie jetzt noch nicht die Flinte ins Korn. Schließlich haben wir ja auch noch andere Eisen im Feuer. Ich sorge schon dafür, dass die nicht kalt werden«, sagte ich dann wider besseres Wissen, denn im Augenblick wusste ich tatsächlich noch nicht, auf welchem anderen Weg ich weiterkommen sollte. Um Brian nicht auf die Idee zu bringen, mich nach den anderen Eisen zu fragen, lenkte ich ihn ab: »Die Geschichte mit Ihrem Assistenten ist jetzt auch schon wesentlich klarer.«
Brian ließ sich auch prompt zu dem anderen Thema führen und fragte interessiert: »Wieso? Was haben Sie denn da rausgefunden?«
»Ihr Zweiter Assistent, Sullivan, hat mir bestätigt, was ich schon vermutete«, erklärte ich ihm. »Er erinnerte sich an den Mann, mit dem Berger in der letzten Zeit häufig telefonierte. Malone hieß er und war so ein kleiner Gangsterboss. War stark im Rauschgifthandel engagiert. Der Obduktionsbefund von Bergers Leiche bestätigte dann meine Vermutung, dass man Berger rauschgiftsüchtig gemacht hat und als williges Werkzeug missbraucht hat. So wie die Sache aussieht, hat man Berger anstiften wollen, die Formeln und das Teufelszeug, das Sie für das Pentagon erforschen, aus dem Panzerschrank zu holen und an die Gangster auszuliefem. Im letzten Augenblick scheint Berger aber Gewissensbisse bekommen zu haben. Aber tatsächlich im allerletzten Moment! Wir haben nämlich feststellen können, dass er sowohl die Flasche mit dem Pulver, als auch die große Mappe mit den Formeln mit den Gummihandschuhen angefasst hatte, die er trug, als wir ihn ermordet fanden.«
»Dann haben Sie damals gleich den Braten gerochen, als Sie mich dauernd nach den Handschuhen fragten«, stellte Brian ganz richtig fest. Dann schüttelte er den Kopf: »Aber ich kann nicht glauben, dass Sie mit Ihrer Vermutung recht haben. Berger war schließlich mein Vertrauensmann.«
»Das ist keine Vermutung, Brian, das haben wir einwandfrei festgestellt«, korrigierte ich ihn. »Vergessen Sie aber nicht, dass die Gangster Berger durch das Rauschgift erst zu dieser Tat bringen konnten. Von Anfang an war mir klar, dass die Verbrecher Ihren Assistenten umgebracht haben, als er nicht mehr mitmachen wollte. Nur hatten wir keinerlei Hinweise, wer der Täter sein könnte, bis ein Bandenmitglied von diesem Malone seinen Boss verpfiffen hat.«
»Aber dann kennen Sie doch den Mann, der meine Tochter entführt hat«, sagte Brian ganz aufgeregt und rutschte auf seinem Stuhl hin und her.
Ich schüttelte müde den Kopf. Nicht nur, weil ich mein Bett jetzt schon etliche Zeit nicht mehr gesehen hatte, sondern weil die Geschichte doch nicht so einfach war, wie sie sich Brian vorstellte. Ich erklärte ihm: »Dann hätten wir Ihre Tochter wohl schon längst zurück. Nein, dieser Malone ist inzwischen auch ermordet worden. Wahrscheinlich, weil er versagt hat. Das Kidnapping geht auf das Konto einer anderen Bande.«
»Ist mir nicht ganz klar«, warf Phil ein, der die ganze Zeit schweigend dabei gesessen und zugehört hatte. »Wäre doch ein verdammter Zufall, dass ausgerechnet zwei Gangs an das Zeug von Dr. Brian wollen und dass die zweite ausgerechnet dann aktiv wird, nachdem die erste ihr Pulver verschossen hat.«
Er hatte leise gesprochen, sodass nur ich seine Worte verstehen konnte. Ebenso leise antwortete ich ihm: »Die Sache wird aber sonnenklar, wenn beide Gangs von ein und derselben Boss gelenkt werden.« Als Phil zustimmend nickte, fuhr ich wieder lauter zu Dr. Brian fort: »Das sind die Fakten, die wir bis jetzt haben. Und genauso werden sich die Kidnapper verraten. Mit einer kleinen Kleinigkeit vielleicht nur. Aber das wird genügen. Haben die Kerle eigentlich noch einmal angerufen?«
Gerade, als der grauhaarige Chemiker nickte, klingelte das Telefon. Brian wurde eine Spur bleicher und man sah ihm an, dass er Angst davor hatte, den Hörer abzunehmen. Er schaute mich fragend an und erkundigte sich mit einer Geste, ob ich das Gespräch annehmen würde. Ich schüttelte den Kopf. Brian hob nach dem dritten Klingeln den Hörer ab. Er meldete sich und hörte einen Augenblick angestrengt zu. Dann reichte er mir den Hörer und sagte: »Für Sie, Agent Cotton. Das FBI.«
Es war Mr. High. Er hatte gerade von der City Police die Meldung bekommen, dass man auf Wilding, den Gangster, der an dem Kidnapping beteiligt war, im Krankenhaus ein Attentat verübt hatte. Gleichzeitig sagte er mir auch, dass wir von den Ärzten jetzt eine kurze Sprecherlaubnis bekommen würden.
Als ich auflegte, erklärte ich Brian: »Jetzt werden wir wahrscheinlich bald weiterkommen. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Und Sie werden sehen, Ihre Tochter haben Sie bald wieder. Bestimmt, bevor die Frist um ist, die Ihnen die Verbrecher gesetzt haben.«
Ich stand auf und winkte Phil. An der Tür drehte ich mich noch einmal zu Brian um und schärfte ihm ein: »Verhalten Sie sich auf jeden Fall, wie besprochen. Also: vor allen Dingen kein Sterbenswörtchen über das Verschwinden Ihrer Tochter. Und möglichst alle Ihre sonstigen Gewohnheiten beibehalten. Nach dem Dienst nach Hause fahren und morgen wie immer ins Labor. Nicht, dass Sie sich etwa hier zu Hause verkriechen. Wir wollen die Gangster nicht auf unsere Mitarbeit an der Sache aufmerksam machen, indem Sie sich jetzt ungewöhnlich verhalten. Ich glaube nämlich, dass Sie genau überwacht werden. Aber nicht nur vom FBI. Die Gangster werden auch einen Mann dafür abgestellt haben.«
Dann verließen Phil und ich schnell das Zimmer. Im Vorzimmer packte die schwarzhaarige Sekretärin gerade wieder ihr Malzeug weg, ziemlich tief in ihre Tasche, sodass ich annahm, sie würde in Kürze Feierabend haben. Ich warf ihr einen Gruß zu und dann einen Blick auf meine Uhr. Es war schon verdammt spät.
***
Als wir im Wagen saßen und mit Affentempo und Sirene losbrausten, erklärte ich Phil kurz die Situation.
»Geht verdammt scharf ran, der Kerl«, wunderte er sich. »Deinen Boss von den zwei Gangsterbanden meine ich.«
»Dem wird der Boden langsam zu heiß«, vermutete ich. »Und dann wird er sich aller Mitwisser entledigen. Das hat er schon mit Malone bewiesen. Ich glaube sogar, dass er bald noch aktiver wird, denn er wird die Frist, die er Brian eingeräumt hat, auf jeden Fall zu nutzen versuchen.«
Und ich nutzte den Vorteil, den ich mit Wilding hatte. Als wir an seinem Bett standen, schaute er uns misstrauisch an.
Aber bald gab er seine verstockte Haltung auf. Nicht zuletzt, da er den Polizeischutz sein Leben verdankte. Denn hätten wir nicht eingegriffen, so wäre der Anschlag auf ihn sicherlich erfolgreicher verlaufen.
»Was springt denn für mich heraus, wenn ich auspacke?«, versuchte er zu handeln und schielte mich lauernd von der Seite an.
Ich blieb fair und versprach ihm nicht irgendetwas, was ich später nicht hätte halten können. Ich sagte ihm aber zu, mich für ihn einzusetzen. Dann trat ich an das Fenster, das noch nicht ersetzt worden war und stieß mit der Hand einen ziemlich großen Glassplitter aus dem Rahmen. Die Scherbe hatte nur ganz lose im Kitt gesessen und zersplitterte draußen auf dem Balkon.
Das Geräusch brachte den verletzten Gangster wieder in Fahrt: »Das verfluchte Schwein«, keuchte er. »Einfach umlegen wollte er mich. Wie einen tollen Hund!«
»Wer?«, fragte ich schnell, vermied es aber, ihn anzusehen, sondern starrte weiter durch das Loch in der Scheibe auf den kleinen Krater, den die Handgranate unten in den Rasen gerissen hatte.
»Hollister oder der Boss«, kam es leise vom Bett her.
Mit einem Ruck drehte ich mich um. Phil saß in einer Ecke und machte sich in sein Notizbuch ein paar Aufzeichnungen.
»Wer ist der Boss?«, fragte ich Wilding eindringlich.
Aber er murmelte nur schwach: »Ich weiß es nicht. Hab’ ihn noch nie gesehen. Bloß Hollister hat immer mit ihm telefoniert.«
»Wer ist Hollister?«
Der verwundete Gangster versuchte mich abzuspeisen: »Hollister hat mich bestimmt nicht mit Blei gespickt. Der hatte doch genug mit dem Mädchen zu tun. Denke, dass es doch der Boss gewesen ist, der mich umlegen wollte. Soll ein verfluchter Teufel sein, hat neulich Hollister erzählt, als er betrunken war.«
Ich hatte keine Zeit zu verlieren und fragte ihn daher wieder: »Wer ist Hollister?«
Er druckste noch einen Moment, aber dann legte er los: »Unser Anführer! Er hat auch die Verbindung zu dem Boss hergestellt, als wir vor Kurzem ’nen neuen Verein aufgezogen hatten.«
Dazu grinste er wie zur Entschuldigung, aber dafür sprudelte er jetzt los und erzählte uns alles, was wir wissen wollten. Phil hatte Mühe mit seinen Notizen nachzukommen.
Der Gangster nahm das Sprechen ziemlich mit und schließlich keuchte er schwer. Als der Arzt in das Zimmer kam und das Verhör beendete, hatte Phil aber alle Details, die wir wissen mussten, in seinem Buch. Und ich in meinem Gedächtnis. Wir hatten alle Namen der Gangster! Wir hatten die Adresse von ihrem Schlupfwinkel! Wir wussten, dass dort die Tochter von Brian war! Wir wussten, dass sie noch okay gewesen war, als Wilding sie zuletzt gesehen hatte!
Aber das war bereits drei Stunden her. Drei Stunden, in denen der Boss der Gangster ziemlich aktiv gewesen war. Und von dem wussten wir gar nichts!
***
Wir hatten keine Zeit zu verlieren! Nicht eine Minute mehr! Während ich hinter dem Steuer hockte, und zu der Mott Street brauste, gab Phil einen Bericht an das Distriktgebäude über Sprechfunk durch. Mr. High selbst kümmerte sich tun den Einsatz, und ich konnte sicher sein, dass in wenigen Minuten ein paar Einsatzkommandos ebenfalls in Richtung Bowery starten würden, um ein dichtes Netz um den Schlupfwinkel der Gangster zu legen, aus dem es kein Entrinnen geben sollte.
Der Schlupfwinkel lag dicht bei Wildings Haus. Sehr dicht sogar! Von dem kleinen Schuppen aus, vor dem Wilding zusammengeschossen worden war, hätten wir ein paar Schritte gehabt. Dahinter nämlich lag der Hinterhof einer kleinen Kneipe, deren zwar schäbige, aber doch irgendwie biedere Fassade keinesfalls etwas von dem dunklen Treiben ahnen ließ, dass sich auf dem Hof abspielte.
Oder besser gesagt, auf dem Hinterhof und darunter! Denn das war der Clou dieses Versteckes, dass ein Teil unter der Erde lag. Früher hatte hier einmal eine kleine Fabrik gestanden, die man aber später abgerissen hatte. Und weil man keine riesigen Wohnblocks an diese Stelle gebaut hatte, sondern die Bauplätze in winzig kleine Parzellen für ein Heidengeld irgendwelchen Dummköpfen angedreht hatten, waren die großen Kellerräume der alten Fabrik nicht ebenfalls unter die Spitzhacke gekommen, sondern man hatte die Fundamente teils bei den Neubauten mit verwandt und den Rest zum Teil einfach zugeschüttet.
Aber nur zum Teil. Denn der andere Teil, der unter dem kleinen Haus im Hinterhof der Kneipe lag, war zumindest jetzt nicht mehr zugeschüttet, sondern bot den Gangstern einen sicheren Unterschlupf. Die Sicherheit wurde noch erhöht durch einen langen Gang, der bis auf das Nachbargrundstück lief und schließlich unter dem Schuppen endete, in dem wir Wilding gesehen hatten, kurz bevor ihn die Kugel traf.
Und eben dieser Gang machte uns allerhand Kopfzerbrechen. Wilding hatte uns genau die Lage des Eingangs und der unterirdischen-Verstecke erklärt. Wir kannten auch alle Sicherungen, die die Gangster eingebaut hatten. Aber wir mussten unbemerkt durch den langen Gang kommen, denn ein Eindringen von der anderen Seite her war nach Wildings Aussage ohne jede Chance, die Gangster zu überrumpeln.
Und das mussten wir, um die Tochter von Brian hier aus ihrem Kerker zu holen. Außerdem durften wir keine Zeit verlieren.
Als ich im Lautsprecher hörte, welchen Plan mein Chef hatte, sah ich den Haken an der Geschichte. Ich ließ mir von Phil das Mikrofon unters Kinn halten und wandte ein: »Mister High, es gibt nur eine Möglichkeit. Phil und ich müssen allein runter! Von Wildings Haus aus versuchen wir durch den Gang in das Versteck zu kommen. Dort müssen wir die Gangster überrumpeln und das Mädchen heraüshauen. Den Raum, in dem man sie festhält, kennen wir. Wenn wir’s so machen, wie Sie vorschlagen, Bezirk abriegeln und dann von allen Seiten gleichzeitig große Gruppen eindringen lassen, dann können wir die Gangster nicht überraschen.«
»Ist aber wesentlich sicherer, Jerry«, warf Mr. High ein.
»Aber nicht für das Mädchen«, knurrte ich grimmig und zog den Wagen mit einem Heidentempo durch eine Kurve, ohne auch nur eine Idee den Fuß vom Gaspedal zu nehmen.
»Lassen Sie uns die Geschichte so erledigen, wie ich vorgeschlagen habe, Sir. Fünf Minuten, nachdem Phil und ich in den Gang eingedrungen sind, lassen Sie das Netz schließen und die Agents von beiden Seiten nachkommen. Die fünf Minuten werden wir schon noch überstehen«, fügte ich mit einem Anflug von Galgenhumor hinzu.
Ob Mr. High nun tatsächlich eine Zustimmung gemurmelt hatte, weiß ich nicht mehr genau. Auf jeden Fäll hatte ich es so verstanden.
Er konnte auch keine Einwände mehr machen, denn wir waren inzwischen an Ort und Stelle angekommen.
Jetzt mussten wir die Kollegen von den Einsatzkommandos an ihre Plätze heranführen und ihnen über Funk eine genaue Übersicht des Schauplatzes geben, damit nach ihrem Eintreffen in Blitzesschnelle die Gegend richtig eingekreist werden konnte. Zwei Minuten, nachdem ich mit Phil in den Gang eingedrungen war, musste der Kreis geschlossen sein, für den Fall, dass man unser Eindringen vorzeitig bemerken sollte.
***
Mir fiel ein Stein vom Herzen, als mir von allen Wagen bestätigt wurde, dass genügend Handscheinwerfer zur Verfügung standen, denn sonst hätten wir in der Dunkelheit nicht zurechtkommen können. Als ich an den Standtortmeldungen hörte, dass die Einsatzwagen bereits in unmittelbarer Nähe waren, schloss ich die Sprechverbindung und kletterte aus dem Wagen.
Dann schlenderte ich mit Phil über die Straße und huschte an der hohen Mauer vorbei auf das Grundstück von Wilding. Wir nahmen denselben Weg, wie schon ein paar Stunden vorher, wobei wir uns jetzt etwas freier bewegen konnten, denn der Schein der nächsten Straßenlaterne versuchte vergeblich, die Dunkelheit an dem alten Haus zu durchbrechen.
Im Strauchwerk des verwilderten Vorgartens verhielten wir einen Augenblick und lauschten. Als alles ruhig blieb, huschten wir vorsichtig weiter bis an den Schuppen. Nach Wildings Schilderung war es kinderleicht, den Abstieg in den Gang zu finden. Wesentlich schwieriger war es aber, die Werkbank lautlos beiseite zu schieben. Sie lief zwar auf Rollen und ein kleiner Motor konnte auch zu Hilfe genommen werden, aber das ganze Gerümpel, das man zur Tarnung da hegen hatte, musste erst mal aus dem Weg.
Außerdem musste es jetzt schnell gehen, denn da die Aktion lief, blieben uns nur ein paar Minuten Vorsprung, bis die Kollegen nachkommen würden. Außer den fünf Minuten, die ich Mr. High abgerungen hatte, standen uns allerdings noch ein paar weitere Minuten zur Verfügung, denn ich hatte nicht gewartet, bis die Einsatzkommandos auf ihren Plätzen waren.
Als die Werkbank langsam zur Seite rollte, horchten wir in den Schacht hinein, der sich darunter auftat. Ein muffiger Geruch stieg uns in die Nase, aber das war auch alles. Am eigentlichen Eingang zum Versteck der Gangster war noch eine Tür und die bereitete mir im Augenblick die größten Kopfschmerzen.
Ich huschte leise die Treppenstufen hinunter und machte Phil, der mir auf dem Fuß folgte, auf die achte Stufe besonders aufmerksam, denn sie war mit einem Kontakt verbunden, der nach den Worten von Wilding ein Alarmsignal auslösen würde, wenn man auf die Stufe trat. Von dieser Art gab es noch eine Menge Sicherungen, und ich schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass Wilding uns alle genannt und ich keins vergessen hatte.
Die Treppe führte genau einundzwanzig Stufen nach unten und dann stand ich mit Phil in einem kleinen Kellerraum. Auf jeder Seite sah ich eine mannshohe Nische, hinter der jeweils der lange Gang zu beginnen schien. Aber Wilding hatte uns gewarnt, einen anderen, als den ersten an der linken Seite zu betreten. Nicht allein nur wegen der Alarmkontakte, sondern weil es in den anderen so nette kleine Falltüren gab, die so gut getarnt waren, dass man sie wohl kaum entdeckte, wenn man in einen der blinden Gänge eindrang.
Wir hatten jetzt keine Zeit, das genau zu untersuchen, aber ich nahm mir vor, das nachzuholen, wenn die Aktion zu Ende war.
***
Als wir in den von Wilding bezeichnten Gang eindrangen, leuchtete ich so sorgfältig, wie es eben ging, den Boden vor unseren Füßen ab, denn es hätte sein können, dass uns der verwundete Gangster eine Falle gestellt hat. Ich hielt das zwar für unwahrscheinlich, aber nicht ganz ausgeschlossen. Und ich hatte keine Lust, mit zerbrochenem Genick ein Stockwerk tiefer zu landen, während die Gangster Zeit hatten, sich und vor allem das Mädchen in Sicherheit zu bringen.
Obwohl der Gang, durch den ich jetzt mit Phil vorwärtshastete, erstaunlich hoch war und auch verhältnismäßig sauber, herrschte doch ein feuchter Moderduft, der mich irgendwie an eine uralte Familiengruft in-Trinity Cemetery erinnerte. Aber ich ließ mich davon nicht beeindrucken, sondern leuchtete weiter sorgfältig die Strecke vor uns ab. Rund dreißig Yards führte der Gang geradeaus und nicht weniger als fünf hauchdünne Signaldrähte waren dicht über dem Boden gespannt.
Kurz vor dem schweren Eisentor kam dann noch die letzte Kontaktsicherung, eine ziemlich breite Bohle, die in den Boden eingelassen war und die tatsächlich nicht auffielen, weil wir vorher eine Reihe anderer Bohlen gesehen hatten. Bevor ich mit einem großen Schritt darüber stieg, warnte ich Phil mit einem bedeutsamen Kopfnicken. Dann standen wir vor dem eigentlichen Eingang zu dem Schlupfwinkel.
Und jetzt begann der schwierigste Teil unserer Aufgabe!
Gewiss, wir hatten von Wilding die Kombination für das Schloss, aber wir konnten nicht ahnen, was uns hinter der Tür erwartete. Gleich rechts dahinter sollte so eine Art Kontrollraum liegen, der fast immer besetzt war und wo auch die Alarmanlage steckte. Aber wir hatten die Chance, dass der Wärter im Augenblick nicht auf seinem Platz war, sondern weiter hinten in der Küche hockte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass das jetzt gerade die Zeit sein könnte, gleichzeitig sah ich aber auch, das wir noch genau fünf Minuten zur Verfügung hatten, bis die Kollegen eingreifen würden.
Ich drückte Phil die Taschenlampe in die Hand und ließ ihn das Kombinationsschloss anleuchten. Vorsichtig stellte ich die richtigen Zahlen ein und merkte an einem leisen Klicken, dass die Sperre nachgab. Dann legte ich die Hand auf den Hebel und ganz langsam schob ich ihn nach oben. Als er oben anstieß, holte ich tief Luft und sah mit Befriedigung, dass Phil seine Dienstwaffe entsichert in der Hand hielt.
Dann stemme ich mich fest gegen die schwere Tür und begann, sie Millimeter für Millimeter lautlos zu öffnen. Gleichzeitig machte ich mich bereit, sie mit einem Ruck aufzureißen, für den Fall, dass sie beim Öffnen knarren würde.
Sie knarrte nicht! Und was wir hinter der Tür entdeckten, zeigte mir, dass wir eine tolle Chance hatten!
Der Gang dahinter war hell beleuchtet, aber vollkommen leer.
Ganz vorsichtig stieß ich die Tür jetzt so weit auf, dass wir hindurch schlüpfen konnten. Phil stellte sich mit schussbereiter Waffe in die Ecke und übernahm den Feuerschutz. Ich nahm mir noch die Zeit, die Tür wieder fest ganz zuzudrücken, für den Fall, dass zufällig einer der Gangster auf den Gang käme, sollte er nicht sofort Lunte riechen.
Vom Gang gingen eine Reihe Türen ab. Die erste rechts stand offen. Ich sah das undeutlich an dem Lichtschein, der in den beleuchteten Gang fiel. Außerdem hörte ich es.
Eine heisere Stimme grölte leise, aber nicht gerade schön Old Man River.
Das war tatsächlich wie Musik in meinen Ohren.
Mit zwei Panthersätzen war ich an der offenen Tür. Der Sänger hockte vor einem langen Tisch in einem Sessel und drehte mir den Rücken zu. Seine Beine hatte er auf den Tisch gelegt, auf dem eine Menge Sachen herumstanden, darunter war so eine Art Schaltbrett. Ich vermutete, dass darin die Kontrollleuchten angebracht waren, aber darüber zerbrach ich mir im Augenblick nicht den Kopf.
Neben dem Gangster stand in Reichweite eine fast noch volle Schnapsflasche.
Wie auf Katzenpfoten schlich ich mich hinter ihn und angelte mir die Flasche. Dann richtete ich mich langsam auf. Der Schlag, den ich niedersausen ließ, war nur mit halber Kraft ausgeführt. Aber es genügte, um den Gangster schlafen zu legen. Er sackte in sich zusammen. In fieberhafter Eile steckte ich ihm einen Knebel zwischen die Zähne, während Phil eine Schnur aus der Wand riss und anfing, ihn zu fesseln. Er hatte gerade das richtige Kabel erwischt, denn an dem Kontrolltisch erloschen auf einen Schlag sämtliche Lampen.
***
Während Phil den Gangster zu einem handlichen Paket verschnürte, eilte ich an die Wand zurück und lauschte. Zum Glück blieb alles still, und wir konnten uns den nächsten Schritt genau überlegen.
»Wir müssen vor allem das Mädchen in Sicherheit bringen«, flüsterte ich zu Phil rüber, der mit grimmigem Gesicht die Knoten fest anzog.
»Vierte Tür links«, knurrte er ebenso leise zurück und fügte dann noch warnend hinzu: »Denk aber an den Aufenthaltsraum. Der liegt genau gegenüber!«
Er hatte also meinen Plan verstanden, obwohl ich nicht einen Ton darüber gesagt hatte. Aber eigentlich lag es auf der Hand, wenn es auch mit einem großen Risiko verbunden war. Wenn wir das Mädchen befreien konnten, dann konnten die anderen Kollegen in aller Ruhe den Laden hier unten ausräuchern. Und deshalb musste ich das Risiko eingehen, eventuell überrascht zu werden.
»Come on«, sagte ich zu Phil.
Wir huschten beide auf den Gang und schlichen uns auf die vierte Tür links zu. Ich war vielleicht sieben Yards davon, als ich wie vom Blitz gerührt sehen blieb.
Die Tür, an der ich eben vorbeigeschlichen war, wurde geöffnet.
Ich warf mich hart mit dem Rücken gegen die Wand und schon lag meine Waffe in meiner Hand. Auch Phil hatte sich an die Wand gedrückt. Er stand auf der anderen Seite der Tür, und der Gangster hatte keine Chance gegen uns. Aber er konnte uns den ganzen Plan verderben, wenn er oder wir irgendwie Krach machten.
Als sein Gesicht um die Ecke kam, erkannte ich Verpucci, einen alten Bekannten, dem ich schon mal ein paar Jährchen Urlaub auf Staatskosten besorgt hatte. Im selben Augenblick schoss auch schon meine Faust hoch und explodierte an seiner Kinnspitze.
Der Schlag kostete ihn nicht nur seine Besinnung, sondern auch ein paar Zähne, denn im selben Moment, als ich zuschlug, hatte er seinen Mund aufreißen wollte, um zu brüllen. Aus dem Schrei wurde nur ein unartikuliertes Gurgeln, nicht laut genug, um die anderen Gangster zu warnen. Bevor der Gangster zu Boden poltern konnte, sprang Phil vor und konnte ihn noch gerade an seiner Kleidung packen. Er schleifte ihn in das Zimmer und verschnürte auch ihn wie ein Weihnachtspäckchen. Ich rieb mir in der Zeit den Knöchel meiner Rechten und wunderte mich, dass die Italiener so verflucht harte Kinnspitzen haben.
Außerdem war der Kerl ziemlich hart im Nehmen, denn als wir wieder auf den Gang hinaushuschten, funkelte er uns wild an. Er schien auch noch eine Kleinigkeit sagen zu wollen, aber der Knebel, den er zwischen seinen restlichen Zähnen stecken hatte, hinderten ihn daran.
Wir hatten noch ganze zwei Minuten zur Verfügung. Mit wenigen Sätzen war ich an der Tür, hinter der nach Wildings Worten das Mädchen stecken sollte. Ich rieb mir im Geist bereits freudig die Hände, denn ich stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Nur ein schwerer Riegel war von außen vorgeschoben. Aber es würde keine Schwierigkeit bedeuten, den lautlos aufzukriegen, denn aus dem Zimmer gegenüber tönte jetzt ein ziemlicher Lärm durch die geschlossene Tür.
Gemeinsam grölten da ein paar nicht gerade bühnenreife Stimmen einen Song aus My Fair Lady, und ich nahm an, dass sie dem gefangenen Mädchen so ’ne Art Ständchen bringen wollten. Das passte mir ganz gut ins Konzept, denn als der Riegel von mir zurückgeschoben wurde, da quietschte das ganz erbärmlich und doch konnten die Gangster nichts hören.
Ich hielt mich nicht lange mit vorsichtigem Manipulieren auf, sondern öffnete schnell die Tür. Phil blieb hinter mir stehen, um mir den Rücken für alle Fälle freizuhalten. Ich tastete mit der Hand nach dem Lichtschalter und schaltete das Deckenlicht ein.
Und dann erhielt ich einen Schlag in die Magengrube! Und dann noch einen! Aber nicht etwa von einem Gangster, der vielleicht in dem Zimmer gewesen wäre. Nein, von dem Anblick! Denn das Zimmer war leer, nur ein Kleid, das nachlässig über einer Stuhllehne hing, erinnerte daran, dass das Mädchen einmal hier gewesen war.
Bevor wir uns von der Enttäuschung erholen konnten, flog drüben die Tür auf und zwei Gangster stürzten auf den Gang.
Wie auf Kommando blieben sie stehen. Ihre Unterkiefer klappten herunter, und sie glotzten uns an, als wären wir die ersten Menschen. Ich nahm meine 38er hoch stellte mich vor und bat sie freundlich, aber verdammt nachdrücklich zu unserer Begrüßung die Arme zu heben, was sie auch prompt taten.
Als ihnen aber dann aufging, wer da vor ihnen stand und dass das für sie alle vielleicht der elektrische Stuhl bedeuten konnte, da wurden die Brüder, die noch drinnen im Zimmer waren, munter.
Einer der Gangster konnte hinter einem schweren Schrank Deckung finden und von da aus eröffnete er das Feuer. Als mir die ersten Kugeln um die Ohren sausten, blieb mir keine andere Wahl: Ich musste wie Phil neben der Tür vorläufig in Deckung gehen. Aber das war die Chance der Gangster und sie verstanden sie auch prompt zu nutzen.
In dem großen Raum waren sie uns ausgeliefert, denn dort konnten wir sie notfalls ausräuchern. Also mussten sie raus! Und auch die beiden Gangster, die bereits auf dem Gang waren erkannten das und wie auf Kommando sprangen sie uns an.
Ich donnerte dem Verbrecher, der sich mit mir anlegen wollte, zwar ein paar Haken auf die kurzen Rippen, aber schießen konnte ich nicht. Und doch wäre das die einzige Möglichkeit gewesen, ihn mir vom Hals und die anderen Gangster in Schach zu halten.
Dass ich auch ein paar Schwinger einstecken musste, war eigentlich nicht so schlimm, denn ich kann ’ne ganze Menge vertragen. Weit tragischer war schon, dass die anderen Gangster ihre Chance nutzten und auf einen -Zuruf ihrer wild schlagenden Komplizen ebenfalls auf den Gang rauskamen.
Phil steckte in der gleichen Klemme wie ich, dicht umdrängt von drei Kerlen. Ich hatte noch nicht mal Platz, meine Kanone zu heben, die Gangster allerdings auch nicht. Das bedauerte ich eigentlich nicht, denn die hätten bestimmt keine Skrupel gehabt und ohne Überlegung abgedrückt.
Ich musste mir Platz schaffen. Ich rammte dem Gegner, der als Erster auf den Gang gekommen war, meine Faust in den Magen. Der Erfolg trat auch auf der Stelle ein. Mit einem wüsten Schrei sackte er zusammen. Dann nahm ich mir den zweiten vor, den ich mit einem Stakkato von kurzen, harten Haken eindeckte.
Der Kerl war zwar hart wie Stahlbeton, aber solange ich den dritten noch abgedrängt halten konnte, hatte ich eine gute Chance. Plötzlich war mein ganzes Gehirn ausgefüllt, mit einer roten Schmerzwolke, die durch tiefes Dunkel abgelöst wurde.
***
»Nein!«, schrie das Mädchen und wich mit angsterfüllten Augen vor dem Verbrecher in die äußerste Ecke des schäbigen Zimmers zurück.
»Halt’s Maul, Puppe!«, fuhr er sie zischend an und trat noch ein paar Schritte näher. Er kniff die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen und fügte dann drohend hinzu: »Wenn du hier Krach machst, weißt du ja, was ich mit dir mache, oder? Dann gibt’s Prügel!«
Statt einer Antwort wimmerte das Mädchen leise vor sich hin und drückte sich noch mehr in die Ecke. Mit zitternden Fingern raffte sie den Mantel am Hals zusammen, als können sie sich mit dieser Bewegung vor dem schrecklichen Mann, den sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, schützen.
Aber sie wagte nicht mehr laut zu schreien, denn sie hatte den Mann kennengelernt und sie wusste, dass er keine Gnade kennen würde. Ihr Wimmern ging über in ein trockenes Schluchzen. Tränen hatte sie schon lange keine mehr und auch schon keine Hoffnung, jemals wieder zu ihrem Vater zurückzukehren.
»Na also, warum nicht gleich so?«, amüsierte sich der Mann mit einem zufriedenen Grinsen und fuhr sich genießerisch mit seiner linken Hand über die Stoppeln seines Zwei-Tage-Bartes, während die andere mit nachtwandlerischen Bewegungen die schwere Pistole verschwinden ließ.
»Wenn die alte Hexe gleich mit dem Fraß kommt, wirst du ganz artig hier am Tisch sitzen und nicht einen Muckser von dir geben. Sonst gnade dir Gott. Und ’nen netten Blick kannst du mir dann auch zuwerfen«, lachte er.
»Komm her und setz dich an den Tisch«, herrschte er sie dann an, und zitternd gehorchte sie. Er schien wieder besänftigt zu sein und griff zu der fast halb geleerten Flasche, die auf der zersprungenen Marmorplatte des Waschtisches stand.
Er ging näher an den Tisch heran und beobachtete wortlos das Mädchen, das zitternd in sich zusammenkroch. Ziemlich sanft sagte er dann zu ihr: »Zieh doch deinen verfluchten Mantel aus! Kannst dich doch schließlich nicht so zum Essen hinsetzen. Und wenn die Frau kommt, bleibst du mit dem Rücken zur Tür sitzen und bewegst dich nicht! Die Sachen von der Alten werd’ ich schon nehmen, verstanden?«
Gehorsam stand sie auf und zog ihren Mantel aus. Sie warf ihn über das unbenutzte Bett und vermied es sorgfältig in die Nähe des Mannes zu kommen, der jetzt langsam um den Tisch herumkam und zur Tür ging. Als er sein Ohr auf das Holz legte und aufmerksam lauschte, behielt er doch das Mädchen genau im Auge, denn es ging auf der anderen Seite um den Tisch herum und kam in die Nähe des Fensters.
Das Mädchen beobachtete den Mann. Es hatte bemerkt, dass Hollister sein Spiegelbild hasste. Er vermied es, in den Spiegel zu schauen.
Dann fuhr er herum!
»Los!«, zischte er leise, »die Alte kommt! Denk daran, was ich dir gesagt habe«, fügte er noch drohend hinzu und wieder lag die Pistole in seiner Hand und der Lauf war genau auf das zitternde Mädchen gerichtet.
Er trat rasch von der Tür weg und zerrte das Mädchen auf den Stuhl, und als es an der Tür klopfte, ging er hin und öffnete. Er wechselte nur wenige Worte mit der Frau, die auf einem Tablett ein paar dampfende Schüsseln brachte. Mit dem Fuß stieß er dann die Tür ins Schloss und stellte das Tablett auf den Tisch, genau vor das Mädchen. Dann sprang er mit ein paar leisen Schritten wieder an die Tür zurück, und während er ein paar belanglose Sätze ins Zimmer hinein zu dem Mädchen sagte, riss er plötzlich die Tür weit auf und schaute misstrauisch nach draußen.
Aber die alte Frau war fast schon an der Treppe und sein Verdacht blieb unbestätigt. Um selbst kein Aufsehen zu erregen, rief er der Frau noch zu: »Bringen Sie uns noch ’ne Karaffe Wein! Dasselbe Zeug, wie heute Mittag.«
Dann schlug er die Tür hinter sich zu, und die Frau ging kopfschüttelnd die Treppe runter in die Küche zurück. Langsam habe ich den seltsamen Kerl genügend genossen, dachte sie. Irgendwas stimmt nicht mit ihm und dem Mädchen, das angeblich seine Frau war.
Sie konnte sich ein Urteil darüber erlauben, denn in den zwanzig Jahren, in denen sie dieses kleine Boarding House in der Bayara Street unterhielt, hatte sie eine Menge Erfahrung und auch Menschenkenntnis gesammelt.
Und dieser Fletcher oder wie der Mann hieß, kam ihr nicht geheuer vor. Schon die Sache mit der Vorbestellung war einigermaßen komisch gewesen, und sie wollte einen Eid darauf ablegen, dass der Mann, der das Zimmer telefonisch bestellt hatte, nicht dieser Fletcher gewesen war.
Und dann das Verhalten der jungen Frau! Die Angst hatte ihr ja deutlich im Gesicht gestanden, als die beiden hier angekommen waren. Und dann waren sie auf dem Zimmer geblieben, ohne einen einzigen Schritt vor die Tür zu machen.
In der Küche stellte die Frau die Karaffe auf ein kleines Tablett und fügte dann noch zwei Gläser hinzu. Und dann kam ihr der Einfall, nicht die Haupttreppe nach oben zu nehmen, sondern die Hintertreppe zu benutzen. Sie konnte dann, ohne einen Umweg zu machen, nach dem zerbrochenen Spiegel auf Zimmer 106 sehen und außerdem war es gar nicht so schlimm, wenn dieser Fletcher mal ein paar Minuten warten musste. Jetzt, wo das Haus fast leer war und sie keine Hilfe hatte, sondern alles allein machen musste, ging’s immer noch schneller, als sonst mit Kate.
Der zerbrochene Spiegel auf 106 ärgerte sie erneut, als sie ihn sah. Aber sie hatte einfach keine Lust, ihn ersetzen zu lassen. Aber was sie am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass sie es erst bemerkt hatte, als der Gast schon ausgezogen und über alle Berge war. Wenn sie es ihm wenigstens auf die Rechnung hätte setzen können.
Sie schlurfte aus dem Zimmer. Als sie an 103 vorbeikam, nahm sie sich in Acht und schlich nur auf Zehenspitzen über den Flur. Sie wollte nicht, dass der Mann, der in diesem Zimmer wohnte, sie hörte, sonst kam er wieder und wollte bestimmt irgendetwas in Ordnung gebracht haben. Und dazu hatte sie jetzt absolut keine Lust mehr!
Auch als sie schon weit an dem Zimmer vorbei war, ging sie ganz vorsichtig bis 110, und blieb dann einen kurzen Augenblick vor der Tür stehen. Wieder hörte sie das trockene Schluchzen der jungen Frau und eine heiße Welle des Mitleids durchströmte sie. Als sie die harte Stimme des Mannes hörte, hätte sie am liebsten an die Tür geklopft. Aber dann horchte sie doch und als die Stimme lauter und drohender wurde, konnte sie sogar einige Worte verstehen: »Glaub nur nicht, du könntest mich übers Ohr hauen, Puppe. Mich nicht, hörst du! Und wenn du schreist, kriegst du was in den Schnabel, dass du froh bist, wenn du überhaupt Luft genug zum Atmen hast. Und spekulier’ auch nicht darauf, dass ich mal müde werde. Meinst du, die Wäscheleine hätte ich umsonst mitgenommen?«
Das hässliche Lachen brachte die Frau vor der Tür gänzlich in Rage, aber sie konnte sich nichts Genaues unter den Worten vorstellen. Besonders nicht, was das eigentlich mit der Wäscheleine sein sollte.
Dann klopfte sie an die Tür und trat gleichzeitig zwei Schritte zurück, dass es aussehen musste, als käme sie von der Treppe. Als der Mann die Tür aufriss, schaute er sie misstrauisch an und riss ihr dann fast das Tablett aus der Hand. Vergebens versuchte sie einen Blick auf die junge Frau zu werfen, denn der Mann schlug ihr sofort die Tür wieder vor der Nase zu.
Mit schweren Schritten ging die Frau die Treppe hinab und hantierte dann noch eine Zeit lang in der Küche herum. Schließlich fühlte sie, dass sie zu Bett gehen musste, denn eine bleierne Müdigkeit befiel sie plötzlich. Als sie im Bett lag, schlief sie auch sofort ein und vergaß auch das seltsame Paar von Zimmer 110.
Erst als sie am nächsten Morgen in aller Frühe ihre Arbeit wieder aufnahm, wurde sie daran erinnert. Und entgegen ihrer Gewohnheit beugte sie sich zu dem Schlüsselloch hinunter und warf einen Blick in das Zimmer.
Und da erstarrte ihr bald das Blut in den Adern! Denn in dem kleinen Ausschnitt, den sie sehen konnte, stand der schwere Sessel und darin lag dieser Fletcher mit weit von sich gestreckten Beinen. Aber nicht diese Beine erregten das Missfallen der Frau. Eine Hand hing über die Lehne herunter und baumelte an einer leeren Flasche vorbei, die umgefallen auf dem Teppich lag. Die andere Hand aber lag auf dem Oberschenkel des Mannes, und mit Entsetzen erkannte die Frau im fahlen Licht, das durch das geöffnete Fenster fiel, dass sie eine Pistole umklammert hielt. Und deren Lauf zeigte genau in die Richtung, in der das Bett stand!
Hastig richtete sie sich auf und eilte lautlos nach unten in den Salon. Jetzt wusste sie genau, was ihr an dem Mann so unangenehm aufgefallen war und für sie stand fest, dass er das Mädchen gewaltsam festhielt.
Mit fliegenden Händen schlug sie das Telefonbuch von Manhattan auf und suchte auf der ersten Seite die Nummer des FBI. Während sie zitternd LE 57700 wählte, sah sie sich auch die Erläuterungen an, die unter dieser Nummer im Buch standen.
Und dann meldete sie sich und sagte zum ersten Mal in ihrem Leben und mit heiserer Stimme: »Dies ist ein Notruf!«
***
Die ganze Nacht hindurch hatten wir die Gangster vernommen. Stunde um Stunde. Mr. High wollte mehrmals das Verhör abbrechen, nicht etwa der Verbrecher wegen, sondern weil ich ziemlich lädiert war. Mein Schädel brummte wie ein Ford T-Modell, dem man noch zumutet, einen steilen Berg zu nehmen.
Unsere Kollegen waren früh genug in den unterirdischen Schlupfwinkel der Verbrecher eingedrungen. Sie holten Phil und mich noch heraus, bevor man uns ganz auseinandergenommen hatte. Alle Mitglieder der Bande waren dabei gefasst worden.
Drei unserer Leute hatten Verwundungen erlitten.
Und wenn ich sage, wir hatten alle Bandenmitglieder in unsere Hand bekommen, so meine ich damit alle, bis auf einen, den wichtigsten! Hollister war nicht in dem Schlupfwinkel gewesen und das Mädchen auch nicht!
Seit Stunden versuchten wir aus den Gangstern herauszuholen, wo Hollister und sein Opfer steckten, aber in diesem Punkt waren die Kerle so schweigsam wie eine Auster. Sonst packten sie tatsächlich alles aus, was sie wussten, denn das Geständnis war jetzt ihre letzte Chance, von den Geschworenen günstig beurteilt zu werden.
Ich zweifelte nicht daran, dass sie den Aufenthalt von Hollister nicht kannten, aber ich hatte wenigstens noch die stille Hoffnung, dass wir vielleicht durch einen kleinen Fingerzeig, den wir unbeabsichtigt von einem von ihnen erhielten, etwas erfahren würden.
Die Morgendämmerung kroch schon durch die Fenstervorhänge, als Mr. High energisch auf den Tisch klopfte, und befahl, das Verhör abzubrechen. Wir hatten uns gerade Verpucci vorgenommen, den Italiener, dessen Kinnspitze so unsanft mit meiner Faust Bekanntschaft gemacht hatte. Er war heilfroh, dass für ihn das Verhör zu Ende war, und als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, sagte Mr. High: »Mehr können wir im Augenblick nicht tun, Jerry. Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie erstmal ein paar Stunden. Sie ebenfalls«, wandte er sich an Phil, dessen Gesicht ganz eingefallen wirkte. Auch ich war erledigt. Meine Stimme war dazu nur noch ein heiseres Krächzen.
Ich versuchte gerade, mich mit Anstand von meinem Stuhl zu erheben, als das Telefon klingelte. Der Anruf war für Mr. High bestimmt und schien von Wichtigkeit zu sei, denn er schaltete sofort den Lautsprecher ein.
Heiser drang die aufgeregte Stimme einer älteren Frau durch den Raum: »Dies ist ein Notruf«, hörte ich, und als dann die Einzelheiten folgten, spürte ich nichts mehr von meiner Müdigkeit. Mr. High ließ sich eine genaue Personenbeschreibung geben und wie elektrisiert sprang ich auf. Da war gar kein Zweifel mehr möglich. Die Beschreibung des Mädchens war nicht sehr genau, weil die Frau sie nur auf einen Blick gesehen hatte. Aber dass der Mann, der sich Fletcher nannte, in Wirklichkeit Hollister war, war so sicher wie das Amen in der Kirche.
Die Anordnungen, die Mr. High der Frau gab, hörte ich nur mit halbem Ohr, denn ich war längst mit Phil an die große Wandkarte getreten und suchte die Bayara Street. Ich merkte nicht, dass Mr. High das Gespräch beendet hatte, so sehr war ich mit Phil schon dabei, einen Plan zu machen.
Mr. High unterbrach mich: »Stopp, Jeriy! Es bleibt dabei, Sie fahren nach Hause und schlafen erstmal ein paar Stunden. Denn die Aufgabe, die jetzt zu erledigen ist, braucht einen frischen Mann.«
Ich erinnerte den Chef an ein paar andere Fälle und schließlich sagte er lächelnd: »Na ja, Jerry, eigentlich kann ich wirklich nicht so sein. Aber Sie beide übernehmen das nur unter einer Bedingung!«
»Und die wäre?«, fragte ich gespannt.
»Sie fahren nicht allein. Und Sie müssen mir versprechen, nichts aufs Spiel zu setzen.«
Wir machten uns startklar. Phil fragte mich beim Rausgehen: »Und wie wollen wir jetzt vorgehen, Jerry?«
»Wir müssen uns erstmal dort Umsehen.«
***
Als wir aus dem Innenhof brausten, folgten uns zwei andere Wagen, und als ich mich umdrehte, erkannte ich Bill, den Einsatzleiter. Wahrscheinlich wollte Mr. High unsere Einsatzfreudigkeit etwas dämpfen, aber ich war sicher, dass ich mit Wilder schon auskommen würde.
Während Phil den Jaguar zum Stehen brachte, sprang ich heraus und rannte in das Haus Nummer 869. Ich fand die Besitzerin aufgeregt in dem kleinen Salon sitzen und ließ mir von ihr alles Wissenswerte erzählen. Dann bat ich um eine genaue Beschreibung des Zimmers. Phil zeichnete nach ihren Worten eine kleine Skizze und schob sie dann über den Tisch der Frau rüber.
»Ja«, sagte sie bestätigend und malte mit ihrem Finger einen kleinen Fettfleck auf das Papier. »Stimmt genau. Und hier steht der Sessel, wo der Kerl sitzt!«
Vorsichtshalber fragte ich aber nochmals: »Der Sessel steht also genau vor dem Fenster und das Fenster steht offen?«
Die Frau nickte zustimmend.
»Der kleine Balkon, ist der nur vor dem Zimmer, oder kann man vom Nachbarzimmer hinauf kommen?«, fragte ich interessiert weiter.
Aber diesmal schüttelte die Frau den Kopf und sagte: »Nein, das ist das einzige Fenster mit Balkon. Und vom Nebenzimmer aus können Sie nicht darauf, weil noch das Badezimmer dazwischen ist:«
Ich wusste jetzt genug und wollte keine Zeit mehr verlieren. Ich schickte Phil nach draußen, um sich die Geschichte von dort mal anzusehen, und ich schlich mich die Treppe hinauf und warf einen Blick durch das Schlüsselloch. Was ich sah, trieb mich vor Begeisterung fast in die Höhe: Deutlich erkannte ich Hollister und entdeckte gleichzeitig, dass er schlief!
Ich schlich schnell wieder hinunter. Phil war inzwischen mit Wilder in den Salon gekommen.
»Alles okay, Jerry«, sagte Phil. »Direkt neben dem Balkon ist der Blitzableiter. Du kommst am besten ran, wenn du aus dem Fenster steigst, das im oberen Stockwerk liegt.«
Wilder wollte davon nichts wissen und redete was von einer Leiter und dass mindestens drei G-men auf den Balkon sollten aber ich winkte ab: »Und wenn die Leiter dann hier ist und drei Mann sind gemütlich auf den Balkon gestiegen, dann ist Hollister bestimmt längst wach. Nein, Bill, postieren Sie ihre Leute rund um das Haus und meinetwegen auch noch zwei hier, dann kann uns Hollister auf keinen Fall durch die Lappen gehen. Außerdem ist das die sicherste Art für das Mädchen.«
Wir postierten einen Agent am Treppenaufgang und dann schlich ich mich mit Phil über die Hintertreppe, die uns die Frau gezeigt hatte, nach oben. Während Phil auf Zehenspitzen vor die Zimmertür eilte, rannte ich wie ein geölter Blitz die zweite Treppe hinauf auf das Zimmer zu, das genau über dem lag, in dem sich Hollister mit Brians Tochter aufhielt.
Das Zimmer war zum Glück unbewohnt und leise ging ich bis zu dem Fenster. Als ich mich hinauslehnte, sah ich, dass ich den Blitzableiter gerade noch erreichen konnte, ohne allzu große Verrenkungen zu machen. Ich musste jetzt jeden Lärm vermeiden.
Aus diesem Grund zog ich meine Schuhe aus, denn ich fürchtete, dass sie zu laut am Mauerwerk scharrten, wenn ich hinunterkletterte.
Dann schwang ich mich auf die Fensterbank und fasste mit festem Griff den Blitzableiter. Ich hoffte, dass die Haken halten würden. Und sie hielten mich!
Ich stemmte meine Füße fest gegen die Mauer und ließ mich Hand über Hand langsam nach unten. Als ich nach unten sah, entdeckte ich Wilder und dann auch seine Leute, die auf dieser Seite auf gestellt waren. Trotz der heiklen Situation war ich ruhig, denn selbst, wenn bei mir was schiefgehen sollte, Hollister würde nicht entkommen.
Doch Hollister konnte das Mädchen als Geisel benutzen, und dann blieb uns nichts anderes übrig, als ihn unbehelligt laufen zu lassen. Ich musste meine große Chance nutzen, solange er nämlich noch zu überraschen war.
Die letzten paar Meter legte ich an Tempo zu, wobei ich allerdings peinlich darauf achtete, kein Geräusch zu machen. Als ich mit einem Fuß das Balkongitter erreichen konnte, war ich froh, dass ich meine Schuhe oben gelassen hatte, denn jetzt konnte ich fast ebenso lautlos auf den Balkon springen, wie ich leise die Wand heruntergekommen war. Gebückt kroch ich auf den schmalen Balkon vorwärts bis hinter das Fenster. Bevor ich mich aufrichtete, horchte ich angestrengt nach drinnen, konnte aber nur die tiefen Atemzüge eines Mannes hören. Und dazwischen ein fast lautloses, trockenes Schluchzen, das wahrscheinlich von Brians Tochter stammte.
Und da wurde mir bewusst, dass mir auch von ihr eine Gefahr drohte. Denn wenn ich mich jetzt aufrichtete und sie verriet ihre Überraschung und schrie vielleicht noch, dann stand die Sache schlecht für mich.
Denn ich konnte dem Gangster nicht einfach meine Waffe ins Kreuz drücken und »Hände hoch« kommandieren, sondern musste ihn vor allem hindern, zu schießen. Und das konnte ich nur, wenn ich mich auf ihn warf und seine Waffe erwischte. Bei einem schlafenden Mann sollte das eigentlich kein Problem sein, aber bei einem Gangster von Hollisters Preisklasse und den zwei Metern, die zwischen Fenster und Gangster lagen, war es doch eins, besonders wenn man nicht wusste, wie das Mädchen reagierte.
Ich richtete mich auf und spähte durch die halb offene Gardine in das Zimmer. Der Sessel stand in etwa zwei Meter Abstand genau vor dem Fenster. Von Hollister sah ich nur den Hinterkopf, seine Rechte, die auf seinem Oberschenkel ruhte und die Waffe umklammert hielt und die ausgestreckten Beine.
Undeutlich bemerkte ich ein Bett im Hintergrund und eine gefesselte Gestalt, die darauf lag.
Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die Fensterbank und zog mich mit einem Arm hoch. Und dann passierte es!
Die gefesselte Gestalt bäumte sich wie wild auf und versuchte sich aufzurichten. Hollisters Kopf, der auf die Seite gesunken war, schnellte sofort gerade und wütend brummte er: »Halt dich ja ruhig, Puppe…«
Weiter kam der Gangster nicht, denn als er versuchte, die Hand mit der Waffe zu heben, hechtete ich mit einem Satz nach vorn und landete mit meinem Bein genau auf seinem Schussarm. Ich merkte, wie unter mir was wegknackte, aber ich wusste nicht, ob es sein Arm oder die Sessellehne war. Nach dem wilden Schrei zu urteilen, den der Verbrecher ausstieß, musste es allerdings sein Arm gewesen sein. Weit angenehmer klang in meinen Ohren allerdings der Krach, mit dem seine Waffe auf den Boden polterte. Mit dem Fuß stieß ich die Waffe ein Stück weiter in das Zimmer.
Dann ließ ich mich schnell von dem Gangster rollen und baute mich vor ihm auf. In den Schlag, den ich dann anbrachte, legte ich so ziemlich mein ganzes Gewicht.
Als ich mir mit meiner Linken die schmerzende Rechte hielt, stand allerdings der Sessel mit dem Gangster keine zwei Meter mehr von dem Fenster entfernt. Der Gangster schlief jetzt auf jeden Fall fester als vorhin. Er merkte auch nichts davon, dass ich jetzt durch das Zimmer zur Tür eilte und den Riegel zurückschob. Phil stürzte ins Zimmer.
Dann war ich der kleinen Brian beim Auf stehen behilflich, denn allein kam sie nicht hoch. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht gefesselt gelegen und sämtliche Glieder waren ihr abgestorben. Als sie sich langsam ausgerichtet hatte, fiel sie mir plötzlich um den Hals und begann leise zu weinen.
***
Wir ließen dem Mädchen etwas Zeit, damit sie sich zurechtmachen konnte, und schafften den Gangster nach unten.
Als wir ihn im Wagen hatten, wurde er wieder munter und wir versuchten sofort, ihn zu verhören. Vor allem interessierte mich die Frage, wer sein Auftraggeber war, denn er war schließlich der Einzige, der uns darüber was sagen konnte.
»Ich kenne ihn nicht«, winselte er, und ich merkte, dass ihm das Sprechen nicht gerade viel Vergnügen bereitete.
Ich hielt das durchaus für möglich, denn Hollister war im Moment so weich, dass er seinen Boss glatt verraten hätte.
Ich ließ Wilder noch das Zimmer, in dem Hollister untergekrochen war, versiegeln, denn das sollten sich unsere Spezialisten mal genau ansehen. Vielleicht war da noch was zu holen. Während Wilder mit dem ersten Wagen, in dem auch Hollister saß, schon zum Distriktgebäude zurückfuhr, rief ich über Sprechfunk meinen Chef an, denn der sollte gleich den Vater verständigen, damit diese Sorge von ihm genommen werden konnte.
Dann klemmte ich mich hinter das Steuer und ließ Phil ruhig ein paar Freiübungen machen, damit er auf den Notsitz kam.
Ich überließ es Phil, die Unterhaltung zu führen, obwohl sie nicht gerade lebhaft war, denn die Kleine neben mir war wohl noch zu sehr von dem Geschehenen beeindruckt. Ich zuckelte ganz gemütlich von der Bowery zum Broadway, und dann machte ich noch einen ganz kleinen Umweg durch den Central Park. Phil merkte es auch prompt und grinste.
»Gib mir lieber ’ne Zigarette«, sagte ich.
Er schob mir den Glimmstängel zwischen die Lippen, und genießerisch sog ich den Rauch ein.
Ich schaute kurz auf meine Uhr, und als ich sah, dass es fast neun war, fuhr ich zu dem Labor von Dr. Brian. Ich war sicher, dass ich ihn dort finden würde.
Ich sah auch seinen Wagen vor der Villa stehen und ging mit dem Mädchen und Phil rein. An der Tür kam uns die Sekretärin entgegen, die uns in Brians Zimmer schickte und sagte: »Gehen Sie ruhig zum Herr Doktor rein. Ist nur Herr Tubakow drin. Der kommt gerade von seinem Urlaub aus Florida zurück. Herrlich, drei Wochen Miami«, flötete sie und verdrehte ihre Augen wie verrückt.
Ohne Umstände ging ich durch das Vorzimmer und öffnete die Tür zu Brians Privatzimmer. Brian sprach gerade mit einem jungen Mann, den ich nach einer Aufnahme in den Personalunterlagen als Tubakow erkannte. Der Chemiker hatte aber hinter meinem Rücken seine Tochter erblickt und mit einem Freudenschrei sprang er an mir vorbei und schloss sie fest in seine Arme.
Ich ging auf Tubakow zu, dessen bleiches Gesicht im Moment wohl noch um eine Spur blasser geworden war. Kam mir verdammt komisch vor, denn schon nach acht Tagen Urlaub in Florida musste er eigentlich eine ganz andere Hautfarbe haben.
Als ich ihn grüßte, dankte er zerstreut und fuhr sich nervös mit seiner Hand über die Narbe an der linken Schläfe. Dann murmelte er mehr zu sich, wobei er sich zu einem verunglückten Lächeln zwang: »Sie ist ja wieder da! Wie fein, dass Chester seine arme Tochter wiederhat.«
Nicht der harte slawische Akzent in seiner Stimme störte mich, sondern das, was er gesagt hatte. Ich war wie elektrisiert! Ich ging noch einen Schritt näher an ihn heran und fragte möglichst harmlos: »Wieso Tochter zurück? War sie denn fort?«
Schlagartig wich sämtliches Blut aus seinem Gesicht. Nur die Schläfennarbe schwoll an. Instinktiv wurde Tubakow bewusst, dass er eine Dummheit gemacht hatte, denn niemand wusste von dem Kidnapping, der nicht selbst mit dem Verbrechen zu tun hatte. Mit einem Satz sprang er zurück und versuchte, einen Gegenstand aus seiner Tasche zu reißen.
Da ich ihn aber lebend vor dem Richter haben wollte, reagierte ich und war mit einem Satz bei ihm. Ich konnte seine Hand gerade noch fassen, als er sie aus der Tasche zog.
Jetzt war auch Phil heran und nahm Tubakow sein Schießeisen ab. Als er sich die Kanone genau ansah, murmelte er: »45er Colt. Kommt mir doch irgendwie bekannt vor, Jerry!«
»Hast leider verdammt recht, Phil«, brummte ich grimmig und band Tubakows Hände mit seiner Krawatte zusammen.
Brian und seine Tochter waren auseinandergefahren. Verstört traten sie näher und der weißhaarige Chemiker fragte entsetzt: »Ja, aber… aber was machen Sie denn mit Boris?«
»Unschädlich, Brian«, erklärte ich ihm und zog die provisorische Handfessel noch etwas fester an. »Dieser Teufel hier nämlich hat den ganzen Plan ausgeheckt und dazu noch ein paar Menschenleben auf dem Gewissen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, Brian, hätten Sie Ihre Tochter jetzt noch nicht wieder zurück.«
Brian stand da, wie vom Schlag gerührt. Fassungslos stammelte er: »Das ist doch nicht möglich, Boris! Sagen Sie uns doch, dass das nicht wahr ist!«
Statt einer Antwort verzog sich Tubakows Gesicht zu einer teuflischen Fratze. Ich packte ihn hart am Arm und brachte ihn hinaus. Der elektrische Stuhl war dem Mörder sicher.
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